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    Für Emily, Sophie, Freddie und Tom

    und Alex, der alles möglich gemacht hat,
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    Wir stehen im Atelier eines Modedesigners in Hoxton und bewundern uns im Spiegel. Das heißt, eigentlich soll sich Jenny in dem Kleid bewundern, das sie auf dem roten Teppich tragen wird. Was sie bestimmt auch tun würde, wenn sie darin nicht aussähe wie eine Kirschtomate. Edie und ich begleiten sie nur, aber der Spiegel nimmt die ganze Wand ein, und es ist schwer, sich nicht heimlich selbst anzusehen.


    Bis auf den Spiegel ist das Atelier groß und leer. Lauter Backsteinwände und hohe Fenster und Kleiderstangen. Meine Mutter würde »Loft-Ästhetik« dazu sagen. Ich sage, es fehlen ein bisschen Liebe und ein paar Polstermöbel.


    Im Spiegel begutachte ich meine Converse, die ich heute zum ersten Mal ausführe, nachdem ich sie mit Tipp-Ex aufgepeppt habe. Jetzt stehen ein paar gemäßigte französische Schimpfwörter drauf (und ein italienisches von meinem Brieffreund Marco). Ich kenne viel schlimmere. Ich fand sie lustig, und Jenny auch. Edie steht natürlich über solchen Dingen. Aber meine Mutter, als ich heute Morgen die Treppe runterkam… niemand würde glauben, dass sie früher Model war und HALB NACKT über den Laufsteg gegangen ist. Sie hätte mich gern so brav und intelligent wie Edie und möchte, dass ich eine Jugend habe, wie sie sie nie hatte. Dabei klingt die Jugend, die sie hatte, ziemlich aufregend.


    Bei den silbernen Leggings bin ich mir nicht mehr ganz so sicher, obwohl sie eigentlich wunderschön sind. Zu Hause in meinem Zimmer haben sie geschmeidig und verführerisch gewirkt, aber hier im Licht des Ateliers sieht es aus, als ob ich gleich abhebe. Dafür ist das Samttop echt süß. Es war mal ein Kleid, doch ohne die Ärmel und den Rock ist es viel schöner. Und die fingerlosen schwarzen Spitzenhandschuhe dazu sind ein echtes Schmuckstück. Alles in allem bin ich ziemlich zufrieden mit meinem Outfit.


    Edie versucht so zu tun, als würde sie sich nicht ansehen. Sie hat eine Modelfigur (im Gegensatz zu mir– ich komme nach meinem Vater, der Franzose ist, Gitanes raucht und praktisch Liliputaner ist), aber sie trägt immer nur knielange Röcke und Kate-Middleton-Blazer. Gähn. Wahrscheinlich könnte sie direkt nach der Schule Katalogmodel werden, aber nein, sie will lieber zu den VEREINTEN NATIONEN. Mum ist TOTAL beeindruckt.


    Edie betrachtet verstohlen ihr Gesicht. Sie ist hübsch, auf diese blonde, mittelscheitelige Art. Hinter ihren stahlgrauen Augen ist das Superhirn nicht sofort zu erkennen. Sie überlegt, ob sie sich einen Pony schneiden lassen soll. Das überlegt sie schon seit fünf Jahren und ist immer noch zu keinem Ergebnis gekommen. Dann merkt sie, dass ich sie ansehe, und tut schnell so, als würde sie Jenny bewundern, was sie sofort verrät.


    Jenny sieht im Moment nämlich überhaupt nicht bewundernswert aus. Ein reizendes Mädchen und meine beste Freundin, aber DIESES KLEID. Es steht ihr ganz und gar nicht. Und die Vorstellung, dass sie es nächste Woche bei der Filmpremiere anziehen muss…


    Jenny hat in den letzten anderthalb Jahren eine Menge geleistet. Sie hat sich von einer quirligen, sommersprossigen, lustigen Zwölfjährigen in eine vollkommen neue Version ihrer selbst verwandelt. Es fing damit an, dass sie Busen bekommen hat und eine ganze Kollektion von Pickeln im Gesicht. Außerdem hat sie in einem Actionfilm mitgespielt– mit Hollywoods heißestem Promipaar und DEM neuen Teenager-Sexgott. Nicht unbedingt das, wovon man träumt, wenn Busen und Pickel gerade sprießen. Und neuerdings hat Jenny Komplexe wegen ihrer Figur.


    Vor fünfzig Jahren hätte sie genau im Trend gelegen. Sie hat in etwa die Größe und die Figur von Marilyn Monroe. Doch bei dem Magerwahn, der heute herrscht, findet sie sich zu dick und ihre Brüste sind ihr peinlich. Ich bin diesbezüglich Spätentwickler, und Edie wird nie mehr als Spiegeleier haben. Jenny hat sogar Komplexe wegen ihrer Haut, weil sie so schnell rot wird. Und sie hasst ihre Sommersprossen und ihr kupferrotes Haar. Wahrscheinlich wäre sie am liebsten unsichtbar.


    Daraus wird nichts, wenn sie das Kirschtomatenkleid anzieht. Der Designer heißt Pablo Dodo. Den Namen muss man sich nicht merken, denn wenn er weiter solchen Schrott produziert, wird es ihn nicht mehr lange geben. Er ist der Cousin von einem der Filmproduzenten, und nur deshalb hat er den Auftrag bekommen. Er hatte die Idee, aus Jenny einen »Traum in Rot« zu machen. Was zeigt, wie wenig Fantasie er hat. Mit ihrem Haar und ihrer Haut ist sie das schon von Natur aus.


    Bei ihrem letzten Besuch im Atelier hat Jenny Pablo von ihrem Busenkomplex erzählt, und er hat versprochen, ihn zu kaschieren. Wenigstens das hat er hinbekommen. Ihre Brüste sind irgendwo unter dem wallenden purpurnen Chiffon versteckt, der am Schlüsselbein ansetzt und sich bis zur Mitte der Oberschenkel bauscht, wo das Kleid abrupt endet, als hätte es plötzlich weggemusst, und Jennys rosa-weiße Beine etwas verloren zurücklässt.


    Mir fällt nichts ein, was ich sagen könnte, das passiert mir sonst nie, aber das hier ist eine ziemliche Herausforderung. Auch Edie beißt sich auf die Lippen.


    Pablos Assistentin bereitet die letzte Anprobe vor. Ihr Mund ist voller Stecknadeln und sie fängt an, an dem Kleid herumzufummeln, wobei sie irgendwas von »fröhliche Farbe« murmelt.


    »Wie findest du es, Nonie?«, fragt Jenny mich und schlüpft in ein Paar goldene Stilettos. Sie sieht nervös und unsicher aus (und würde sich hervorragend auf Rucola-Salat machen).


    Ich lächele ermutigend, aber ich sage nichts. Wenn ich mir ihren Auftritt auf dem roten Teppich vorstelle, tut es weh.


    Edie kann sich nicht beherrschen.


    »Du siehst aus wie eine Kirschtomate«, platzt sie heraus. »In Stöckelschuhen.«


    Ausgerechnet sie will Diplomatin werden.


    Zehn Minuten später, nach allerhand Verrenkungen und Änderungen hinter einem alten verschlissenen Vorhang, kommt Jenny in Jeans und T-Shirt wieder heraus und wirkt völlig fertig. Ich habe schon oft versucht ihr zu erklären, wie toll sie in abgeschnittenen Jeans und einem in der Taille geknoteten Hemd à la Marilyn aussehen würde, aber sie ist zu deprimiert, um mir zuzuhören.


    Edie hat von mir einen bösen Blick kassiert, den sie mit einem Schulterzucken beantwortet. Sie glaubt an Ehrlichkeit unter Freundinnen. Weil sie zu sehr damit beschäftigt ist, hochintelligent zu sein, bemerkt sie die Konsequenzen nicht.


    Ihretwegen müssen wir zur U-Bahn rennen, um wieder ans andere Ende von London zu kommen. Samstagnachmittags gibt Edie Kindern mit Lernschwächen ehrenamtlich Nachhilfe. In Edies Leben dreht sich alles darum, Extrapunkte für ihren Lebenslauf zu sammeln, weil sie sich in drei Jahren an der Harvard-Universität bewerben will. Anscheinend muss man in Harvard studiert haben, um zur UNO zu gehen. Reese Witherspoon war in Natürlich blond auch in Harvard. Ich erinnere mich vage, wie die Film-Reese für ihre Bewerbung ein Video von sich am Swimmingpool gedreht hat, und die Harvard-Professoren haben sie prompt aufgenommen. Bei Edie klingt es etwas komplizierter. Nicht nur, weil es in London so wenige Swimmingpools gibt.


    In der Zwischenzeit habe ich versprochen, Jenny zu einem Smoothie im Victoria-&-Albert-Museum (»V&A«, für Freunde des Museums) einzuladen, das gleich bei uns um die Ecke ist. Das V&A ist der coolste Ort in London und es hat das schickste Café: mit wunderschönen alten Fliesen an den Wänden, riesigen Lampen, die wie Hüpfbälle aussehen, und den besten Smoothies, die ich im Lauf jahrelanger Marktforschung gekostet habe.


    Es ist Jennys letzte Gelegenheit, etwas Normales zu unternehmen, bevor die Promotion-Tour für den Film richtig losgeht. Die Londoner Premiere findet nächsten Samstag statt. Davor hat sie jede Menge Interviews, Fernseh- und Fototermine. Danach noch mehr Interviews. Dann fliegen sie nach New York, Los Angeles und Japan und alles geht von vorne los.


    Pablo Dodo sagt, für die New Yorker Premiere hat er sich einen Traum in Rosa ausgedacht. Gnade uns Gott!
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    Auf dem Weg zur U-Bahn rufen ein paar Männer in speckigen Jeans und Jeansjacken von der anderen Straßenseite zu uns rüber.


    »Hey, Flippie!«


    »Besorg dir was zum Anziehen, Silberbein.«


    Edie legt schützend den Arm um mich, und Jenny hält meine Hand, aber ich bin das gewohnt. Und es macht mir eigentlich gar nichts aus. Würde ein umwerfend toller Modegott mein Outfit runtermachen, wäre ich vielleicht ein bisschen irritiert, aber von Typen, die von Kopf bis Fuß in Jeans stecken, brauche ich mich wirklich nicht verunsichern zu lassen.


    Edie versucht das Thema zu wechseln. Mit Betonung auf »versucht«.


    »Du müsstest mal das Mädchen sehen, dem ich Nachhilfe gebe«, sagt sie. »Die zieht sich richtig ausgeflippt an. Sie hatte schon die verschiedensten Phasen, aber im Moment sind es Tutus und Elfenflügel. Ich meine, Ballettröckchen an Fünfjährigen sind echt süß, aber sie ist zwölf. Und man weiß nie, in was sie als Nächstes aufkreuzt. Das heißt, falls sie überhaupt aufkreuzt. Die letzten beiden Male hat sie geschwänzt, und wenn sie diesmal wieder fehlt, kriegt sie Riesenärger mit der Schule.«


    »Was machst du eigentlich mit ihr?«, fragt Jenny.


    »Wir lesen. Sie ist Legasthenikerin. Ernsthafte Legasthenikerin. Ihr Gehirn ist für Rechtschreibung einfach nicht geschaffen. Letzte Woche haben wir uns eine Stunde lang mit dem Wort ›Stuhl‹ beschäftigt. Ich versuche ihr Lesestrategien beizubringen.«


    Jenny und ich haben keine Ahnung, was Lesestrategien sind, aber wir fragen lieber nicht. Sonst würde uns Edie die ganze Fahrt damit zutexten.


    Als wir in der U-Bahn sitzen, holt sie ein paar Bücher aus der Tasche und zeigt uns, womit sie das Mädchen diese Woche zum Lesen verführen will. Es sind lauter Geschichten von kleinen Kindern und Tieren, mit großen Buchstaben und kurzen Wörtern, keins mehr als zwei Silben lang. Dann zieht sie den Jane-Austen-Roman raus, den sie gerade liest, und vertieft sich darin. Wie ich sie kenne, ist sie bis heute Abend damit fertig.


    Jenny und ich steigen in South Kensington aus und verabschieden uns von Edie. Zum V&A ist es ein kurzer Spaziergang durch die Frühsommersonne. Ich liebe das V&A. Die Gebäude sind groß und bunt und imposant und weitläufig. Man kann sich tagelang darin verlaufen. Wie immer nehmen wir den Weg durch die Kostümsammlung, damit ich meine Dosis modischer Inspiration inhalieren kann.


    Voller Ehrfurcht bleibe ich vor einem Hochzeitskleid von John Galliano stehen, als Jenny nach meiner Hand greift und daran zerrt.


    »Au!«


    »Schau mal!«, flüstert sie so laut, dass sie genauso gut in ein Megafon schreien könnte.


    »Was denn?«


    Sie fängt zu kichern an. »Ich fürchte, Edie hat heute kein Glück.«


    Ich folge ihrem Blick. Dort, vor meiner Lieblingsvitrine– in der eine bestickte Robe aus dem achtzehnten Jahrhundert ausgestellt ist–, sitzt ein kleines schwarzes Mädchen mit einer Schultasche und einem Notizblock und zeichnet fleißig. Dann sehe ich, was Jenny meint. Das Mädchen hat blaue Baumwolllatzhosen an, doch darüber trägt es ein riesiges rosa Tutu und an den Schultern ein Paar abgewetzte Elfenflügel. Auf dem Kopf hat sie eine himmelblaue Häkelbaskenmütze, die über und über mit bunten Perlen bestickt ist. London ist eine schrille Modestadt, aber dieses Outfit fällt sogar hier auf.


    Das Mädchen ist so versunken, dass es uns gar nicht bemerkt.


    »Sollen wir sie ansprechen?«, fragt Jenny.


    Ich schüttele den Kopf. »Nicht unser Problem.«


    »Aber Edie hat was von Riesenärger gesagt, wenn sie nicht hingeht.«


    »Wir können doch nicht einfach zu einem wildfremden Mädchen gehen und ihm sagen, dass es zur Nachhilfe gehen soll. Sie hält uns für gaga.«


    »Na ja, ganz normal ist sie ja auch nicht.«


    Das fasse ich als persönliche Beleidigung auf. Ich vertrete die Meinung, dass Menschen, die sich anders kleiden als die Masse, nicht in Schubladen gesteckt und verurteilt werden dürfen. Deshalb schnaube ich entrüstet und lasse Jenny stehen. Sie läuft mir hinterher.


    »Tut mir leid, Nonie. Das war nicht so gemeint… du weißt doch, was ich meine.«


    Im Café trinken wir schweigend unsere Smoothies. Ich versuche, immer noch gekränkt zu wirken, aber ich habe ein schlechtes Gewissen. Wahrscheinlich hatte Jenny Recht. Das Mädchen bekommt Ärger und wir hätten sie wahrscheinlich davor bewahren können. Ich bin in solchen Dingen einfach nicht so anständig wie Jenny.


    Jenny macht ein sorgenvolles Gesicht. Schließlich gebe ich nach und frage sie, was los ist.


    »Ach, nichts… Ich habe nur gerade an nächste Woche gedacht.«


    Jetzt habe ich erst recht ein schlechtes Gewissen. Heute sollte der letzte fröhliche Freundinnentag für Jenny sein, bevor der Rummel mit den Interviews und Presseterminen losgeht und sie sich nur noch von ihrer besten Seite zeigen kann.


    Viele vierzehnjährige Mädchen träumen davon, ein Hannah-Montana-Leben zu führen und neben Hollywoods heißestem Paar und dem grünäugigen, siebzehnjährigen, rattenscharfen Joe Yule (oder Joe so Cool, wie er von der Presse und sabbernden Fans genannt wird) auf dem roten Teppich zu stehen. Jenny nicht. Ihr graut es vor dem großen Auftritt, und wir machen es ihr auch nicht gerade leichter.


    Wenigstens kommt ihr Vater mit und leistet ihr Gesellschaft. Derselbe Vater, der ihre Mutter wegen seiner zweiten Geliebten und dritten Frau sitzenließ, als Jenny zwei war, und dann FÜNF JAHRE LANG ihre Existenz ignoriert hat. Andererseits ist er in letzter Zeit etwas netter gewesen, also geben wir ihm eine zweite Chance.


    Trotz ihres Vaters, der früher mal ein wichtiger Theaterregisseur war, wollte Jenny Schauspielerin werden, seit sie vier war. Ihre Imitation von Simon Cowell aus der X-Factor-Jury, wenn er sich über einen Kandidaten aufregt, ist so komisch, dass es wehtut. Sie macht auch die Kandidaten nach, meistens einen alternden Breakdancer oder eine schüchterne graue Maus, die die hohen Töne nicht trifft. Wir müssen jedes Mal betteln, dass sie aufhört, damit wir wieder Luft bekommen.


    Vor ein paar Jahren hat Jenny in der Schule die Hauptrolle im Musical Annie gespielt. Musicals und alles, was mit Theater zu tun hat, werden an unserer Schule ganz GROSSgeschrieben. Manche gehen direkt nach dem Abschluss auf die Schauspielschule. Jenny war zwölf und spielte mit Leuten, die sechs Jahre älter waren als sie. Trotzdem war sie witziger, lauter und unterhaltsamer als alle anderen. Natürlich hat es geholfen, dass ihr die Rolle der niedlichen Rothaarigen mit der tollen Stimme auf den Leib geschrieben war, aber für so viel Applaus und Zugabe-Rufe braucht man auch Talent.


    Am Ende stellte sich raus, dass unter den Eltern im Publikum eine Casting-Agentin aus der Filmbranche war. Und eh sie sich’s versieht, ist Jenny in Hollywood und unterhält sich mit Hollywoods heißestem Paar am Pool von deren Strandvilla. Sie waren gerade auf der Suche nach einem Mädchen mit britischem Akzent für die Rolle von Joe Yules kleiner Schwester in einem neuen Actionstreifen. Kid Code, die abenteuerliche Geschichte eines Londoner Jungen, der Hieroglyphen lesen kann. Die Mumie trifft auf Jäger des verlorenen Schatzes, mit einem Teenagerhelden und seinen unfassbar schönen Eltern (ratet, wer die spielt).


    Und so ging Jenny nach Hollywood, drehte überall auf der Welt, jagte Fieslinge, wurde von Fieslingen gejagt und führte witzige Dialoge mit Joe so Cool. Was man mit dreizehn eben so macht.


    Das Problem war, dass keiner daran dachte, sie auf die Arbeit vor der Kamera vorzubereiten. Davon erzählte sie mir in langen E-Mails, die sie nachts nach hektischen Drehtagen schrieb. Es war kaum Zeit für Proben. Sie sollte einfach ihren Text auswendig lernen und dann rausgehen und ihn aufsagen. Ständig warf man ihr vor, sie dürfe nicht schauspielern. Alles, was sie gelernt hatte– dass man für die Bühne übertreiben muss–, sollte sie für den Film wieder verlernen. Vor der Kamera muss man untertreiben. Wenn der Regisseur sagte, sie soll mit den Augen spielen, sprang er anschließend frustriert im Dreieck und schrie sie an, sie würde ihn »FERTIGMACHEN MIT IHRER UNAUFHÖRLICHEN AUGAPFELROLLEREI«.


    Und wenn sie nicht vor der Kamera stand, kam sie um vor Langeweile wegen der stundenlangen Warterei, sagte sie. Man kann nur begrenzt Sudokus lösen und Mario-Karts spielen, bevor man sich fragt, ob einem das Gehirn wegschmilzt.


    Ich glaube nicht, dass Jenny nur einen einzigen Tag am Set richtig glücklich gewesen ist. Und jetzt, wo die Dreharbeiten zu Ende sind, muss sie jedem Journalisten erzählen, wie toll und was für eine große Ehre es war, mit so vielen berühmten Schauspielern zu arbeiten, und wie sehr sie sich darauf freut, dass der Film endlich rauskommt.


    Um sie aufzumuntern, schiebe ich meinen Smoothie zur Seite und lüge, dass sich die Balken biegen, indem ich ihr versichere, dass sie in dem Kleid supertoll aussehen wird, wenn ihre Haare erst mal gemacht sind und sie richtig geschminkt ist und so weiter. Sie glaubt mir beinah.


    Dann überrede ich sie, ein paar hoffnungsvolle neue X-Factor-Kandidaten zu imitieren. Zuerst weigert sie sich, aber sie kann nicht anders und macht sofort einen minderjährigen Möchtegern-Tenor nach, und ich breche vor Lachen unter dem Tisch zusammen. Die Leute um uns rum werfen uns böse Blicke zu, und wir beschließen, dass es Zeit ist zu gehen.


    Auf dem Rückweg durch die Kostümsammlung ist das Mädchen im Tutu verschwunden.
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    Am nächsten Tag passiert etwas sehr Seltsames.


    Ich bin gerade in der Küche und hole mir was zu trinken, als meine Mutter mit meinem Bruder Harry reinkommt, um irgendwas zu besprechen. Die Küche ist bei uns der Ort, an dem normalerweise alles stattfindet. Sie ist groß und weiß und voller Markengeräte, bei denen wir keine Ahnung haben, wie man sie sauber macht. Der Küchentisch ist aus italienischem Marmor (»fass ihn nicht an, setz dich nicht drauf, kritzel nicht drauf rum und kleckere um Himmels willen nicht«). Der Fußboden ist aus Kalkstein (»fass ihn nicht an«, bla, bla, bla). An den Wänden, wie im ganzen Haus, hängen Unmengen von Fotos und Gemälden. Die Küche sieht aus wie eine Kunstgalerie im West End mit Espressomaschine. Aber wenn man sich mal daran gewöhnt hat, ist es ganz gemütlich.


    Harry legt (sehr vorsichtig) ein paar Fotos auf den Tisch, die er Mum zeigen will. Harry ist fünf Jahre älter als ich und studiert Kunst am Central Saint Martins College, der BESTEN KUNSTSCHULE DER WELT. Ich würde mich auch dort bewerben, wenn ich was anderes als Strichmännchen zeichnen könnte und meine perspektivischen Versuche nicht wie schräge 3-D-Puzzles aussähen. Stattdessen lenke ich meinen Ehrgeiz dahin, eines Tages für die Olson-Zwillinge oder Vivienne Westwood Tee zu kochen und am Fotokopierer zu stehen, aber davon habe ich bis jetzt NIEMANDEM erzählt, weil es der Modehimmel auf Erden wäre, und ich will es nicht beschreien.


    Bei Harry dreht sich zurzeit alles ums Fotografieren. Davor war es Siebdruck. Ich glaube, er weiß noch nicht, was für ein Künstler er werden will, aber auf jeden Fall wird er GUT.


    Harry ist Mums Goldjunge. Wahrscheinlich sollte ich eifersüchtig sein, aber ich kann sie verstehen. Er ist supercool, weil nichts an ihm aufgesetzt ist. Er trägt alte Jeans, die vom Radfahren ausgefranst sind und nicht von irgendeinem Designer, das T-Shirt einer unbekannten Band, die er mal vor drei Jahren auf dem Land gesehen hat, und Flipflops. Er hat dunkelbraune Locken, wie ich, und er vergisst ständig, sie schneiden zu lassen, so dass sie ihm ins Gesicht hängen. Seine Stimme ist tief und klingt immer, als wollte er gleich einen Witz erzählen.


    Ich bin mir ziemlich sicher, dass Edie auf ihn steht, aber sie gibt es nicht zu. Wäre da nicht der krasse Altersunterschied und die Tatsache, dass er MEIN BRUDER ist, würden sie vielleicht eines Tages ein schönes Paar abgeben, denn wie Edie ist er superlieb, und anders als Edie ziemlich charmant, so dass er ihre diplomatischen Schwächen ausgleichen könnte.


    Harry kommt nach meiner Mutter, die immer noch schön ist, und das nach all den Jahren. Sie hat diese Knochenstruktur, die Models haben müssen (»Wangenknochen, Liebling; wie schade, dass du die deines Vaters hast«), und glatte Haut und Lippen, die aussehen, als wären sie mit Bienenwachs aufgepumpt, was sie aber nicht sind. Allerdings solltet ihr mal meine Großmutter sehen– neben der sieht Mum geradezu unscheinbar aus, und das, obwohl Granny alt genug ist, um, na ja, um meine Großmutter zu sein.


    Jedenfalls hat Harry die drei Fotos auf dem Tisch ausgebreitet. Eins davon muss er für ein Projekt auswählen, und er will von Mum wissen, welches sie am besten findet.


    »Das Thema ist Street-Style«, erklärt er. »Ich habe Leute aus der Gegend fotografiert, die mir aufgefallen sind.«


    Es sind Schwarz-Weiß-Fotos, und Harry hat sie groß abgezogen. Offensichtlich hat er das schicke neue Objektiv benutzt, das er sich kürzlich zugelegt hat, denn der Vordergrund ist scharf und der Hintergrund ist stark verschwommen. Er ist ungeheuer stolz auf dieses Objektiv. Ich habe vorher noch nie so viele unscharfe Hintergründe gesehen.


    Jedenfalls sehen wir uns alle das erste Bild an, das eine Frau in einer schwarzen Burka zeigt; durch den schmalen Schlitz im Stoff sind nur die Augen zu sehen.


    »Das würde ich nicht Street-Style nennen«, sagt meine Mutter. »Das ist Ironie. Weiter.«


    Sie wirft Harry einen strengen Blick zu, und er holt verlegen das nächste Foto vor. Mum beginnt es durch ihre Brille zu mustern, doch ich schaue gar nicht hin, weil ich das Foto dahinter entdeckt habe.


    »Pass auf! Vorsicht!«


    Oh nein. Vor Schreck habe ich mein Wasser AUF DER MARMORPLATTE verschüttet und es läuft zielstrebig auf die Burka zu. Harry sammelt seine Bilder ein, und ich hole einen Lappen. Meine Mutter schürzt die Lippen, auf ihre typische Art.


    »Was ist denn mit dir los?«, fragt Harry sauer, als ich aufgewischt habe. Wenigstens war es kein Smoothie.


    »Das Mädchen auf dem letzten Foto. Es war nur… ich hab sie schon mal gesehen.«


    »Überrascht mich nicht«, sagt er unbeeindruckt. »Ich hab das Foto in der Nähe vom V&A gemacht, und das ist ja bekanntlich dein zweites Wohnzimmer.«


    Harry legt die Fotos wieder auf den Tisch. Mum entschürzt die Lippen und mustert das letzte Bild.


    »Oh. Das ist eindeutig das beste. Wer ist sie?«


    Ich sehe es mir noch mal an und bin immer noch verblüfft. Das Mädchen lehnt an einem Geländer und zeichnet etwas, das nicht zu sehen ist. Da sind das Tutu und die Elfenflügel. Die Schultasche und der Notizblock. Unverkennbar. Es ist echt unheimlich.


    »Ich weiß nicht, wer sie ist«, sage ich, »nur dass Edie ihr das Lesen beibringt. Ich habe gestern das erste Mal von ihr gehört, und jetzt sehe ich sie schon zum zweiten Mal. Ist das irgendein Trick, Harry?«


    Er schüttelt den Kopf und sieht mich unschuldig an.


    »Sie hat mir gesagt, dass sie Krähe heißt«, erklärt er.


    »Wie, Krähe?«


    »Einfach Krähe. Ich würde sie gerne noch mal fotografieren. Sie ist so klein und zart, aber gleichzeitig hat sie so was… ich weiß nicht, so was Lebendiges. Sie lässt sich toll fotografieren. Nur ihre Adresse wollte sie mir nicht geben.«


    »Das will ich schwer hoffen, mein Lieber!«, schaltet sich entsetzt meine Mutter ein. »Frag bitte in Zukunft keine minderjährigen Mädchen mehr nach ihrer Adresse. Sonst landest du noch im Gefängnis. Aber das Foto ist sehr gut. Ausgezeichnet, wie du das natürliche Licht genutzt hast. Nimm das hier.«


    Meine Mutter handelt mit Kunst und Fotografie, und sie ist ziemlich erfolgreich damit, deshalb zählt ihr Urteil. Harry packt die Fotos ein, und ich renne hoch, um Edie und Jenny anzurufen und ihnen alles zu erzählen.


    »Unheimlich!«


    Jenny ist gebührend beeindruckt. »Vielleicht ist das ein Zeichen oder so was.«


    Edie dagegen nimmt es gelassen und findet das Ganze absolut logisch.


    »Menschen wie sie fallen eben auf«, sagt sie abgeklärt. »Sobald du nach ihr Ausschau hältst, siehst du sie überall. Das liegt in der Natur der Sache.«


    Wenn sie es sagt.


    »Krähe ist gestern übrigens noch gekommen«, fährt sie fort. »In letzter Minute. Um ein Haar hätte sie ein paar Stunden Nachsitzen und einen Blauen Brief aufgebrummt bekommen.«


    Mein schlechtes Gewissen von gestern meldet sich wieder.


    »Übrigens kannst du sie kennenlernen, wenn du willst. Nächstes Wochenende ist Basar an ihrer Schule. Am gleichen Abend ist zwar auch Jennys Premiere, aber wir können beides machen. Ich habe Krähe versprochen, dass ich komme. Sie verkauft selbst gemachte Sachen. Und wenn Harry sie treffen will, kann er bestimmt auch mitkommen.«


    Wie gesagt, ich habe schon lange den Verdacht, dass Edie eine Schwäche für meinen Bruder hat. Ich frage mich, ob das Ganze nur ein Trick ist, um ein, zwei Stunden mit ihm zu verbringen. Doch es sieht so aus, als hätte das Schicksal es sich in den Kopf gesetzt, dass ich dieses Mädchen kennenlerne. Also beschließe ich nachzugeben und Ja zu sagen. Und ich erkläre mich freiwillig bereit, Harry Bescheid zu sagen.


    Was gar nicht so einfach ist, wie es klingt. Von mir zu Harry ist es zwar nur eine Treppe runter (unser Haus ist sehr hoch, das hält uns alle fit), doch sein Zimmer ist ein der Musik geweihter Tempel und gewöhnlich herrscht eine Lautstärke wie im angesagtesten Nachtklub der Stadt. Ich muss sehr laut klopfen.


    Harry übt gerade Schlagzeug. Wenn er nicht Fotograf ist, spielt er in einer Band und mischt Playlisten für Partys und legt gelegentlich auf. Er steht auf Jazz, Retro-Funk und französischen Hip-Hop. Wie gesagt– supercool. Aber es ist hart, gegen MC Solaar und die Schnarrtrommel um sein Gehör zu buhlen. Endlich, nach der vierten Runde Klopfen, als meine Fingerknöchel anfangen wehzutun, lässt er mich rein.


    Ich erzähle ihm von dem Basar, und er ist einverstanden, uns mit der Kamera zu begleiten. Edie wird sich freuen.


    Dann spiele ich mein übliches Svetlana-Suchspiel. Svetlana Russinova ist ein Supermodel und Harrys neuester Schwarm– natürlich neben seiner Freundin, der zickigen Zoe. Über dem Bett hängt eine Collage aus Svetlana-Bildern. Keine Ahnung, wie Zoe das aushält. Und jedes Mal, wenn ich Harry besuche, sind neue Bilder dazugekommen.


    Heute wirbt Svetlana für eine Handtasche, ein Parfüm und eine goldene Uhr. Außerdem trägt sie ein SEHR kurzes Kleid und hohe Schuhe für Mario Testino. Und für Rankin hat sie fast gar nichts an. (Ich bin sehr gut darin, Modefotografen zu erkennen– eins meiner nutzlosen Talente.)


    Zoe, Harrys Freundin, ist klein, dunkelhaarig und voller Piercings. Sie steht auf schwarzes Leder, die fiese Art. Harry hat ein winziges Foto von ihr in einem alten Rahmen auf dem Nachttisch stehen. Da trägt sie ihre Brille nicht und schielt ein bisschen.


    »Was hält Zoe davon?«, frage ich und zeige auf das Rankin-Foto. Svetlana liegt auf dem Bauch und macht ein Kreuzworträtsel, und es sieht so aus, als hätte sie, nachdem sie in ein rosa Seidenhöschen geschlüpft ist, keine Lust mehr gehabt, sich anzuziehen.


    »Hat sie nicht gesagt«, murmelt Harry.


    Ich werfe ihm einen wissenden Blick zu. Er heißt so viel wie: »Ich bin keine Expertin, aber soweit ich weiß, finden Frauen es nicht so toll, wenn ihr Freund für den Hintern einer anderen Frau schwärmt.«


    Harry zuckt die Schultern. »Es ist Kunst«, sagt er.


    Na klar.


    Vielleicht hat Zoe auch gedacht: »Was für reizende Seidenschlüpfer. Genau solche will ich auch.« Aber das bezweifle ich.

  


  
    [image: 004.eps]


    


    Der Samstag ist da. Jenny wird geschniegelt und gestriegelt, enthaart und braun gesprüht, in ihren neuen extraanliegenden Super-BH gepresst und noch stundenlang für ihren Blitzauftritt auf dem roten Teppich gefoltert. Harry, Edie und ich sind auf dem Weg nach Notting Hill zu Krähes Schulbasar.


    Wir nehmen die U-Bahn, wo wir die Sitzplätze meiden und an den Türen stehen bleiben. Verschiedene Leute beäugen mein Outfit. Ich starre herausfordernd zurück. Keiner traut sich etwas zu sagen.


    »So«, sagt Harry und lächelt Edie freundlich an. »Was macht der Masterplan? Welt schon gerettet?«


    »Noch nicht«, antwortet sie und ihre Wangen färben sich pfirsichrosa. Sie ist es gewohnt, dass mein Bruder sie mit ihren Plänen zur Weltherrschaft, oder »Frieden«, wie sie es nennt, aufzieht.


    Als sie mir das erste Mal von der UNO erzählt hat, fand ich es ziemlich cool.


    »Wie Angelina Jolie!«


    »Angelina Jolie ist nicht bei den Vereinten Nationen«, hat sie mir genervt erklärt. »Sie repräsentiert die UNO manchmal. Wenn sie nicht gerade Filme dreht oder Kinder adoptiert.«


    Offensichtlich findet Edie Angelina Jolie nicht ganz so toll wie ich. Ich verstehe den Unterschied zwischen dabei sein und »nur« repräsentieren nicht ganz, aber egal was es ist, Edie will mehr tun als La Jolie und möglicherweise weniger Kinder adoptieren.


    Und während Angelinas Weg dahin Schauspielunterricht beinhaltet hat (nehme ich an), beinhaltet Edies Weg alles, was ihr einfällt, um beim Aufnahmegremium von Harvard Eindruck zu schinden. Zum Beispiel: in allen Fächern zu den Besten zu gehören, im Laufklub zu laufen, im Debattierklub zu debattieren, im Schachklub Schach zu spielen und ihre eigene Website einzurichten, mit der sie wohltätige Vereine unterstützt und ehrenamtliche Arbeit fördert. Ich glaube, vor ein paar Jahren, in der Grundschule oder so, hatte sie ab und zu ein bisschen Freizeit, aber ich würde nicht drauf wetten.


    Normalerweise mische ich mich nicht mehr ein. Edie schüttelt den Kopf über mein oberflächliches Leben und mein »ungesundes« Interesse für Modemagazine, umgestylte Klamotten und Promis. Anscheinend ist es sinnlos, ihr zu erklären, dass ich mich nicht freiwillig weigere, in allen Fächern die Beste zu sein und an den Schachweltmeisterschaften teilzunehmen; es ist einfach nicht mein Ding. Und die freie Zeit, die mir bleibt, weil ich keine Mathestunden für Fortgeschrittene oder Orchesterproben habe (ach ja, Orchester hatte ich vorhin vergessen), kann ich gut gebrauchen, um meine T-Shirts und Leggings aufzupeppen und daran zu arbeiten, nicht wie alle anderen Vierzehnjährigen in London auszusehen.


    Heute habe ich einen kurzen geblümten, im Nacken gebundenen Hosenanzug an, den ich neulich abends nach der Schule kreiert habe. Er soll an Liza Minnelli in Cabaret erinnern, an die Dreißigerjahre und Stepptanz, und ist geschnitten wie ein altmodischer Badeanzug. Das Teil ist echt cool und bequem, allerdings habe ich nicht bedacht, dass ich vielleicht auch mal aufs Klo muss, was generalstabsmäßige Planung erfordert. Harry war sehr charmant, als ich heute Morgen darin aufgetaucht bin. Mum hat nur gelacht, was nicht unbedingt schmeichelhaft war. Von Edies Outfit wäre sie wahrscheinlich begeistert. Es ist hellblau und nett und praktisch und LANGWEILIG.


    Ich bekomme weiter schiefe Blicke, als wir in Krähes Schule auftauchen. Der Basar findet auf dem sogenannten Sportfeld statt, eine seltsame Bezeichnung für die große, von einem hohen Zaun umgebene Betonfläche, doch heute geht es zu wie auf einem Volksfest, überall Fähnchen und Gedränge und lächelnde Menschen. Auf einem Banner am Zaun steht: »Willkommen in der St. Christopher’s School«, und es gibt Dutzende von Ständen, an denen alles Mögliche verkauft wird, von alten Büchern bis zu Schmuck und selbst gebackenem Kuchen.


    Harry holt sofort die Kamera raus und beginnt rumzuknipsen. Edie und ich machen uns auf die Suche nach Krähes Stand. Nach wenigen Metern bleibe ich bei ein paar Mädchen hängen, die tolle neonfarbene Armreifen verkaufen, und dann an einem Stand mit ziemlich unwiderstehlichen Donuts. Ich merke erst, wie die Zeit vergeht, als Edie mich am Arm packt und zur hintersten Ecke des Platzes zieht, wo am allerkleinsten Stand von allen das Mädchen mit den Elfenflügeln steht.


    Sie ist ein lustiger Anblick. Ihr Kopf wirkt viel zu groß für ihren Körper. Sie hat ein rundes Gesicht und einen breiten Mund, der aussieht, als wäre er zum Lächeln gemacht, aber sie hat ihn die ganze Zeit konzentriert gespitzt. Die Haare trägt sie als wilden Siebzigerjahre-Afro, auf den sie heute zwei Häkelmützen gesetzt hat, nebeneinander. Sie sehen toll aus. Ihre Haut glänzt und ist wunderschön und pickelfrei. Jenny wäre soooo neidisch. Vom Hals aufwärts sieht sie aus wie eine göttliche Soul-Sängerin. Von den Schultern abwärts sieht sie aus wie ein knochiger junger Vogel. Abgesehen von ihren Händen, die wunderschön sind. Sie hat die längsten, anmutigsten Finger, die ich je gesehen habe.


    An ihrem Stand herrscht ein ziemliches Durcheinander. Sie hat nur einen Tisch, und darauf sind bunte Fetzen aus billigem Nylon verstreut. Als wir kommen, hebt sie nicht mal den Kopf. Sie sitzt über ihrem Notizblock und zeichnet eifrig. Falls sie hofft, was zu verkaufen, lässt sie es sich nicht anmerken.


    Ich nehme einen der Stofffetzen in die Hand.


    »Wie geht’s?«, fragt Edie.


    Mit zusammengezogenen Brauen sieht Krähe auf. Naomi Campbell an einem schlechten Tag. Sie sieht Edie an und zuckt die Schultern. Ich schätze, das Geschäft läuft nicht gerade fantastisch.


    »Hey! Piepmatz!«


    Hinter uns ruft jemand. Als ich mich umdrehe, sehe ich drei ziemlich hübsche blonde Mädchen aus der Oberstufe in aufeinander abgestimmten Miniröcken und tief ausgeschnittenen Hemden, die so geknöpft sind, dass sie ihre flachen, gebräunten, nackten Bäuche und Bauchnabelpiercings zur Geltung bringen. Sie grinsen zu Krähe herüber. An ihrem Stand verkaufen sie Patchworkhandtaschen. Eigentlich ganz hübsch. Doch ich komme mir wie eine Verräterin vor, weil ich das denke.


    »Na, einen Kunden gefangen? Oho, Piepmatz. Du Glückspilz! Du verdienst dich noch dumm und dämlich.«


    Sie wiehern vor Lachen und finden sich ungeheuer geistreich.


    »Sind die immer so?«, fragt Edie empört.


    Krähe zuckt wieder die Schultern. Schulterzucken scheint ihr Hauptkommunikationsmittel zu sein. Auch ich bin empört. Ich weiß, wie sich das anfühlt.


    »Schöne Mützen, Piepmatz!« Wieder lachen sie wiehernd. Dann dreht sich eine zu ihren Freundinnen um und sagt ganz laut: »Wisst ihr noch, als sie den goldenen Umhang anhatte? ’ne richtige kleine Wonder Woman, was, Piepmatz? Zu schade, dass er in dem bösen Gully gelandet ist.«


    Sie kreischen vor Lachen und halten sich aneinander fest. Ich kann mir schon vorstellen, wie der Umhang in dem bösen Gully gelandet ist. Doch Krähe zeichnet einfach weiter und lässt sich nichts anmerken. Als wären sie gar nicht da. Anscheinend regt sie die Mädchen viel mehr auf als die Mädchen sie.


    Wobei Edie und ich uns inzwischen von allen am meisten aufregen.


    Edie nimmt eins der Nylon-Teile in die Hand.


    »Was kostet das hier?«, fragt sie.


    »Fünfzig Pence.« Krähe flüstert beinahe und sieht kaum auf.


    »Ich nehme drei«, sagt Edie laut. »Nonie, wie steht’s mit dir?«


    »Oh, ich auch«, stimme ich ein. »Und dazu das hier.«


    Unter all den Nylonstücken sticht etwas himbeerrotes Gestricktes hervor. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich zahle gerne zwei Pfund dafür.


    »Und ich nehme auch eins«, meldet sich eine Stimme hinter mir. Es ist Harry. Er wirkt ganz locker, aber an der Art, wie er atmet, merke ich, dass er sich genauso aufregt wie wir.


    Verblüfft fängt Krähe an, die Sachen in Tüten zu packen und unsere Geldstücke einzusammeln.


    »Wir sind von der Zeitschrift Teen«, erklärt Edie nach einer kurzen Pause noch lauter. »Meine Freundin hier ist unsere Stylistin und das ist einer unserer Fotografen. Wir finden deine Sachen toll und würden dich gern in der nächsten Ausgabe porträtieren. Schade, dass alles andere hier so ein SCHUND ist. Hier ist meine Karte.«


    Sie reicht Krähe etwas, das sich bei näherem Hinsehen als ihr Bibliotheksausweis entpuppt. Dann dreht sie sich um und rauscht davon, und ich rausche hinter ihr her, während Harry das Schlusslicht bildet, nachdem er demonstrativ noch ein paar Fotos von Krähes Stand geschossen hat.


    »Oho, Piepmatz!«, hören wir, bevor wir zu weit weg sind. Aber es klingt ein bisschen, wie wenn aus einem Ballon die Luft entweicht. Den Blondinen scheint die Lust vergangen zu sein. Und Krähe ist zu sehr damit beschäftigt, Edies Bibliotheksausweis zu studieren, und bekommt von alledem nichts mit.


    Als wir den Basar verlassen haben, nimmt Harry Edie in den Arm und drückt sie.


    »Gut gemacht. Das war Wonder-Woman-tauglich.« Dann lacht er. »Du zitterst ja richtig.«


    Es stimmt. Jetzt sehe ich es auch. Es muss eine Mischung aus schwachen Nerven und Empörung sein.


    »Wir müssen was UNTERNEHMEN«, platzt sie heraus.


    »Auf jeden Fall schulde ich ihr was«, sagt Harry. »Ich habe noch ein tolles Foto machen können.«


    Er geht die Bilder auf der Kamera durch und zeigt es uns. Das Foto zeigt die drei Blondies mit zusammengesteckten Köpfen, die sehr hübsch, aber auch sehr dämonisch aussehen.


    »Ich nenne es die ›Die Unheilsschwestern‹. Kapiert?«


    Edie nickt wissend, dann sieht sie meinen verwirrten Blick. »Die drei Hexen aus Shakespeares Macbeth. Verstehst du?«


    Ich seufze. Es würde mich nicht wundern, wenn sie neben Jane Austens Romanen zwischendurch auch noch alle Dramen von Shakespeare gelesen hätte.


    »Die hier kannst du übrigens haben«, sagte sie dann und drückt mir ihre Tüte mit den Nylon-Teilen in die Hand. »Ist irgendwie mehr dein Stil als meiner.«


    Womit sie sagen will, dass sie eher schräg als schick sind, was wahrscheinlich stimmt. Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und sie anzuprobieren.
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    Am späten Nachmittag stehen Edie und ich auf dem Leicester Square und beten, dass die unsommerlich dunkelgrauen Wolken, die plötzlich aufgetaucht sind, sich nicht über uns entleeren, bevor all die schönen Menschen in Seide und Stilettos über den roten Teppich sicher ins Kino gescheucht wurden.


    Leicester Square ist der perfekte Ort für eine Kinopremiere. Es gibt drei Kinos und genügend Eis- und Hamburgerläden, um sich ein Jahr lang durchzufuttern. Normalerweise ist der Platz voller Tauben und Touristen, aber heute ist er voller Absperrseile, roter Teppiche, Typen mit Funkgeräten, Fotografen und uns. Die Luft summt, und fast jeder hat sein Handy gezückt in der Hoffnung, einen Promi zu knipsen.


    Die meisten der Kid Code-Stars sind schon da, flanieren über den roten Teppich und posieren für Fotografen und Fernsehkameras. Auch andere Berühmtheiten tauchen mit ihren Kindern auf, zeigen sich kurz und verschwinden im Dunkel des Kinos. Sie wissen, sie haben keine Chance, Hollywoods heißestem Paar die Show zu stehlen, das an der Absperrung steht, fröhlich mit den Fans plaudert und hin und wieder eine Pause für ein Fernsehinterview einlegt. Das Gleiche tut Joe Yule. Ich erhasche einen kurzen Blick aus seinen grünen Laseraugen. Einen Moment bekomme ich tatsächlich weiche Knie. Was immer es ist, sie sollten es in Flaschen abfüllen. Tja, genau das tun sie hier irgendwie, schätze ich.


    Edie dagegen könnte genauso gut in einer Mathe-Doppelstunde oder im Schachklub sitzen. Sie ist immun gegen Hollywoods heißestes Paar, und wie es scheint, sogar gegen Joe so Cool.


    »Ich hatte schon den Verdacht, dass sie in der Schule schikaniert wird«, sagt sie, »aber jetzt habe ich es mit eigenen Augen gesehen. Kein Wunder, dass sie nicht hingehen will. Das ist schon ihre vierte Schule.«


    Ich kann nicht glauben, dass wir im Herzen von Londons West End stehen, nur einen Handy-Schnappschuss von DEN BEIDEN BERÜHMTESTEN MENSCHEN DER WELT entfernt, und Edie grübelt über Mobbing an der Schule. So was bringt nur sie fertig.


    »Wie findest du eigentlich mein Outfit?«, frage ich.


    Sie sieht mich prüfend an. »Schräg, das war ja klar. Aber nicht schlecht. Steht dir gut.«


    »Es sind Krähes Sachen.«


    »Nein!«


    Die seltsamen Nylon-Dinger haben sich als Röcke entpuppt. Zusammengefaltet sehen sie nach nichts aus, aber sobald man sie anhat, plustern und bauschen sie sich zu wundervollen Formen. Jedes Teil ist anders. Ich habe alle sechs anprobiert, und heute Abend habe ich mich für den violetten entschieden, der in Spitzen ausläuft wie eine umgestülpte Tulpe. Außerdem habe ich das Strickteil an, das in der Tüte wie ein unscheinbares Knäuel aussah, sich aber in einen herrlich warmen, federleichten Pullover verwandelt hat. Es fühlt sich an wie die Kreuzung aus einem Spinnengewebe und einer Fleecejacke. Ideal für das bewölkte Wetter. Und irgendwie haben mir die Sachen eine Taille gezaubert, die mir (wie Wangenknochen) eigentlich fehlt.


    Weitere Berühmtheiten marschieren über den roten Teppich. Edie erkennt einen jungen Minister. Ich erkenne zwei Sugarbabes. Dann, endlich, fährt noch eine Limousine mit getönten Scheiben vor, aus deren Hintertür ein vertrautes Paar Knie auftaucht.


    »Da ist sie!«, kreische ich. Edie hat den Anstand mitzukreischen.


    Langsam folgt den Knien ein Stück Oberschenkel und dann der untere Teil der Kirschtomate. Kameras blitzen. Den Saum des Kleides fest umklammert, rutscht Jenny vorsichtig zum Rand des Sitzes und manövriert sich aus dem Wagen. Jetzt verstehe ich, warum es Mädcheninternate gibt, wo so was ein eigenes Unterrichtsfach ist.


    Jenny bleibt vor der Limousine stehen und wartet, bis sich ein dicker alter Mann im Smoking aus dem Wagen gekämpft hat. Wir kreischen, damit sie uns sieht, aber alle anderen kreischen auch, und sie hört uns nicht. Ihre Haare sind zu kleinen Ringellocken aufgedreht. Irgendjemand hatte die Idee, ihre Augen mit glänzendem grünem Lidschatten vollzukleistern. Und wer immer den Selbstbräuner aufgetragen hat, hat es etwas zu gut mit ihr gemeint. Saumabwärts ist sie gelborange.


    Die Kirschtomate war einmal. Jetzt leuchtet sie wie eine Ampel.


    Nervös lächelt Jenny in die Flut der blitzenden Kameras. Der Dicke neben ihr (ihr Vater) nimmt sie am Ellbogen, und ein paar Männer in schwarzen Anzügen mit Funkgeräten geleiten sie zum roten Teppich. Sie macht ein Gesicht, als wäre sie auf dem Weg zum Schafott.


    Als sie auf dem roten Teppich steht, winkt Hollywoods heißeste Frau ihr zu, und Hollywoods heißester Mann schenkt ihr ein kurzes Lächeln. Nur Joe Yule ist plötzlich sehr beschäftigt, einer Gruppe Fans Autogramme zu geben und in ihre Handys hineinzusprechen.


    Jennys Vater legt sich mächtig ins Zeug. Auf der Suche nach Fernsehmoderatoren grinst er jeden, der eine Kamera hat, manisch an, auch die Menge. Eine Zeit lang schlingert Jenny in seinem Kielwasser. Dann entdeckt sie endlich unser wildes Winken und bringt ein halbes Lächeln zu Stande. Aus der Entfernung ist es schwer zu erkennen, aber ich könnte schwören, sie ist den Tränen nah. Dann rücken die Männer in den schwarzen Anzügen plötzlich zusammen, und sie wird durch die Türen ins Kino gebracht. Das war’s.


    »Wie, fandst du, sah sie aus?«, fragt Edie. Immerhin ist das mein Fachgebiet.


    Ich konzentriere mich ein paar Sekunden lang, verziehe angestrengt das Gesicht, aber mir fällt nichts ein.


    Wenn du gerade vor dem größten Kino am Leicester Square deine beste Freundin auf dem roten Teppich neben der heißesten Frau der Welt gesehen hast– in perfekt sitzender Haute Couture von Armani, schwindelerregenden Manolo Blahniks und mit dem perfekten Ehemann an ihrer Seite–, und deine Freundin hat ausgesehen wie eine Verkehrsampel neben einem dicken, ausgebeulten Kerl mit Toupet, dann gibt es keinen passenden Ausdruck, um den Anblick angemessen zu beschreiben.
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    Am nächsten Tag sitze ich im Garten und versuche französische Grammatik zu pauken, als ich eine SMS bekomme: »Dorchester Hotel, 1/2 Std. frei, bitte komm jetzt. HILLLLFE!!!!«


    Jennys PR-Tour ist in vollem Gange. Man hat sie im feinsten Hotel auf der Park Lane einer Meute Journalisten vorgeworfen, die den Film gesehen hat und sie dazu befragen will. Jenny hat mir die Liste mit den Regeln gezeigt, wie sie auf Fragen zu antworten hat:


    Kein Wort über Hollywoods heißestes Paar, außer als Schauspieler.


    Kein Wort über Joe Yules Freundin (es kursieren Trennungsgerüchte).


    Kein Wort über den Vorfall mit der Erdnussbutter, dem Honig und dem Feuerlöscher in Ägypten.


    Das Filmposter hinter dir muss immer gut zu sehen sein.


    Erzähl die lustige Geschichte mit dem Affen beim Dreh in Marokko.


    Kein Wort darüber, was Hollywoods heißeste Frau zu dem Affen gesagt hat.


    Und so weiter, seitenweise. Die Geschichte mit dem Affen hat Jenny schon ungefähr fünfzigtausend Mal erzählt, und ich fand sie schon beim ersten Mal nicht besonders witzig. Außerdem fragt jeder Journalist immer als Erstes nach Joe Yules Freundin, so dass Jenny alle Interviews mit »Kein Kommentar« beginnen muss, was sie hasst. Ich nehme an, sie braucht eine Schulter zum Ausheulen, also ziehe ich einen von Krähes Röcken über den Liza-Minnelli-Anzug (ich bin mir nicht sicher, ob sie mich im Badeanzug ins Dorchester lassen würden) und sage Mum, wo ich hingehe. Zehn Minuten später bin ich da.


    Edie hat offensichtlich auch eine SMS bekommen. Wir treffen uns an der Rezeption. Sie trägt ein grau gemustertes Sommerkleid, das ihre Knie bedeckt, und passende Ballerinas. Ich bezweifle, dass sie sich umziehen musste. Wahrscheinlich hat sie schon ihre Hausaufgaben darin gemacht.


    »Sie kommt gleich runter«, sagt der lange Kerl hinter dem Tresen. »Vielleicht wollt ihr rausgehen.« Er wirft einen Blick auf meine Beine. Wie sich rausstellt, ist Krähes Tulpenrock bei Tageslicht durchsichtig und ich hätte genauso gut darauf verzichten können.


    Draußen ist es schön. Als Jenny uns sieht, fällt sie uns in die Arme, und wir gehen über die Straße in den Hyde Park, wo die Sonne scheint, überall Wiese ist und ich mir in meinem Turnanzug perfekt gekleidet vorkomme.


    Dann bricht sie in Tränen aus.


    Sie drückt ein paar zusammengefaltete Seiten an sich. Edie nimmt sie ihr ab und breitet sie vor uns aus. Es ist ein Teil der Sonntagszeitung. Auf der Titelseite sind zwei Fotos: eins von Hollywoods heißestem Paar bei der gestrigen Premiere, das in Armani traumhaft aussieht, und eins von Jenny, die sich halb hinter ihrem Vater versteckt und wie eine Verkehrsampel aussieht. Die Schlagzeile lautet: »Exklusiv! Happy End für Theaterveteranen«. Der Artikel ist auf der Innenseite abgedruckt. Während Jenny vor sich hin schluchzt, liest Edie den ersten Absatz vor.


    »Gestern Abend begleitete Sir Lionel Merritt auf dem roten Teppich stolz seine Tochter Jenny zur Premiere des neuen Blockbusters Kid Code. Im Blitzlichtgewitter des sensationellen Star-Aufgebots war ihm nicht anzusehen, was der große Theaterveteran in den letzten Jahren durchgemacht hat, bevor er das Glück mit der Frau fand, der es gelungen ist, bei dem Enfant terrible der Londoner Theaterwelt die Leidenschaft wieder neu zu entfachen.«


    Anscheinend hat Sir Lionel beschlossen, es ist an der Zeit, Ehefrau Nummer drei für seine neueste Geliebte zu verlassen, und Jennys Premiere war perfekt dafür geeignet, um die Publicity zu bekommen, die ihm die Scheidung und das »Traumhaus in den Cotswolds« finanziert, das er sich mit der zukünftigen Nummer vier einrichten will. Dann steht da eine Menge Blablabla über Sir Lionels verschiedene Bühnenproduktionen vor dreißig Jahren, doch weil Zeitungen immer Privates bringen wollen, schmückt ihr Vater das Ganze mit den paar Schnipseln aus ihrer Kindheit aus, bei denen er anwesend war, dem »tragischen« Nervenzusammenbruch ihrer Mutter (der sie zufällig ereilte, als er sie für Ehefrau Nummer drei verlassen hat) und Jennys Komplexen wegen ihres Busens, der Pickel und ihres Gewichts. Zur Krönung wünscht er ihr alles Gute und verspricht, immer für sie da zu sein, denn die Merritts hätten »das Theater im Blut«.


    Als Edie zu Ende gelesen hat, blickt sie entgeistert in die Runde.


    »Der Mann ist böse.«


    »Na ja, eigentlich ist er nur… typisch Dad«, murmelt Jenny. Sie ist inzwischen im Schluckauf-Stadium. »Er braucht das Geld. Lustigerweise hat er mich erst gestern Abend in sein Haus in den Cotswolds eingeladen. Er hat gesagt, wenn ich will, kann ich den Sommer dort verbringen. Es klang ganz nett. Mum will ihn umbringen, ist ja klar.«


    Ich sehe wieder in die Zeitung.


    »Hat dich irgendwer darauf angesprochen?«, frage ich. »Ich meine, heute. Da drin.« Ich zeige zum Dorchester auf der anderen Straßenseite.


    Jenny sieht mich an, als wäre ich bescheuert.


    »Angesprochen? Ich hatte mir extra die blöde Affengeschichte zurechtgelegt. Ich war bereit, mir über Joe Yules Talent den Mund fusselig zu reden. Aber die einzigen Fragen, die mir gestellt wurden, waren: ›Wie ist es, Busen zu bekommen, wenn alle dabei zusehen?‹ Oder: ›Was machst du gegen deine Pickel?‹ Oder: ›Hast du einen Rat für andere dicke Mädchen?‹ Oder: ›Wie ist es, mit einem so berühmten Vater aufzuwachsen?‹ Was ich nicht mal weiß, weil er ja nie da war.«


    Ich sehe sie an, wie sie mit verschmierter Wimperntusche vor uns im Gras sitzt. (Normalerweise schminkt sie sich nicht, aber für die Fernsehinterviews wird sie mit Make-up zugekleistert.) Sie trägt ihre normalen Jeans und irgendein schwarzes Baumwoll-Oberteil, in das man sie gesteckt hat; es schlägt über ihrem Busen Falten, aber gleichzeitig sieht es so aus, als würde sie unter dem vielen Stoff zwei Heißluftballons verstecken. Ein dicker, böser Pickel ist seit gestern Abend auf ihrer Wange gesprossen und saugt trotzig die Mittagssonne auf.


    »Egal«, sagt sie und will verzweifelt das Thema wechseln. »Wie fandet ihr es gestern?«


    Es entsteht eine lange Pause, während ich Edie mit Blicken beschwöre, die Ampel-Wirkung nicht zu erwähnen. Zum Glück werden wir abgelenkt, bevor Edie etwas sagen kann. Ein Bus fährt die Park Lane herunter. Auf der Seite prangt ein Foto von Jennys Gesicht, zwei Meter hoch, neben Joe Yule. Sie sieht makellos aus. Buchstäblich. Und dünn wie ein Supermodel. Es ist irgendwie surreal, sie so zu sehen. Besonders, wenn die echte Make-up-verschmierte Jenny hier neben uns sitzt. Edie springt aufgeregt auf und zeigt auf den Bus. Wir sehen uns um.


    »Sie haben mich retuschiert!«, stellt Jenny beleidigt fest. »Selbst meinen Hals haben sie retuschiert! Ich dachte, das wäre die einzige Stelle, die nicht pickelig oder zu dick ist, aber sogar die mussten sie retuschieren.«


    Edie und ich tauschen verzweifelte Blicke aus. Wir sind hier, um Jenny aufzumuntern, aber bis jetzt läuft es nicht so gut, wie ich gehofft hatte. Konzentriert spiele ich mit den Tulpenblättern an meinem neuen Rock, während ich überlege, was ich Nettes sagen kann.


    »Das ist ein ungewöhnliches Teil«, sagt Jenny irgendwann und zeigt auf den Rock. »Hast du den gemacht?«


    Erleichtert über die Gelegenheit, nicht über Kid Code oder Sir Lionel Merritt reden zu müssen, berichten wir ihr von dem Schulbasar. Edie erzählt von den drei Unheilsschwestern und ich von Edies unglaublich cooler Rettungsaktion und dem Bibliotheksausweis. Wir fallen einander ständig ins Wort. Jenny sieht zwischen uns hin und her wie auf dem Tennisplatz. Als wir fertig sind, sind ihre Tränen getrocknet und ein Lächeln breitet sich auf ihren verschmierten Wangen aus.


    »Schade, dass ihr nicht wirklich von Teen seid.«


    Wir sitzen eine Weile ratlos da. Wir sind ungefähr das Gegenteil von Teen. Falls es die Zeitschrift überhaupt gibt.


    »Aber wir müssen diesen Mädchen das Handwerk legen. Ich beschwere mich bei den Leuten von der Nachhilfe«, sagt Edie grimmig. »Es muss einen Weg geben.«


    »Ich glaube, dass ihr Hauptproblem das Nylon ist«, sage ich.


    Edie und Jenny sehen mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


    »Kann ich etwas tun?«, fragt Jenny Edie. Offensichtlich haben sie mich aufgegeben.


    Das wird schwierig. Jenny ist in den kommenden Wochen ständig unterwegs.


    »Vielleicht kannst du ihr per E-Mail berichten, was die Leute in New York und Tokio so tragen?«, schlage ich vor. »Um sie auf Ideen zu bringen.«


    Edie bleibt bei ihrem mitleidigen Blick.


    »Sie kann kaum lesen und einen Computer hat sie auch nicht. Abgesehen davon, genialer Vorschlag.«


    Ich bin geknickt.


    »Vielleicht kannst du ihr was mitbringen«, murmele ich.


    »Das wäre ein Anfang«, sagt Jenny. Dann fällt ihr plötzlich ein, dass die Pause längst vorbei ist und sie viel zu spät dran ist.


    »Das gibt Riesenärger!«, heult sie dramatisch, dann kichert sie. »Aber was sollen sie machen– mich aus dem Film rausschneiden?«


    Wir begleiten sie zurück ins Hotel, wo VIER PR-Leute in schwarzen Anzügen an der Rezeption stehen, hektisch herumtelefonieren und ihre BlackBerrys checken, während sie nervös nach Jenny Ausschau halten. Es ist so ähnlich, als würden zwei wütende Eltern auf einen warten, wenn man abends zu spät nach Hause kommt. Sosehr wir Jenny lieben, Edie und ich machen uns aus dem Staub. Es scheint ihr nicht zu viel auszumachen. Inzwischen hat sie sich daran gewöhnt.


    Erst später, als wir wieder im Sonnenschein stehen, fällt mir ein, dass ich vergessen habe, Jenny nach Joe Yule zu fragen. Gestern auf dem roten Teppich war er irgendwie seltsam. Ist er ihr absichtlich aus dem Weg gegangen? Zu spät. Ich weiß, dass sie, wenn sie erst mal unterwegs ist, in ihren Textnachrichten oder E-Mails nichts Persönliches schreiben wird– man hat sie gewarnt, dass die abgefangen werden. Ehrlich, ein paar Hollywood-Stars zu kennen, ist schlimmer, als zum CIA zu gehen. Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis ich die Wahrheit aus ihr rausbekomme.
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    Bald sind Sommerferien, die Prüfungen sind vorüber, der Unterricht wird runtergefahren und wir haben kaum noch Hausaufgaben. So hat Edie viel Zeit, über die Unheilsschwestern nachzudenken.


    »Ich habe mit den Leuten von der Nachhilfe gesprochen«, erzählt sie mir eines Tages in Mathe. »Anscheinend können sie nicht viel tun. Sie meinten, Krähe bräuchte mehr Freunde. Das war mir auch schon klar. Sie sagen, ich soll mich doch mit ihr anfreunden. Aber ich habe es versucht, und wir haben nicht wirklich viel gemeinsam.«


    Sie sieht mich an, und plötzlich leuchtet ihr Superhirn auf. Ausnahmsweise weiß ich sofort, was sie denkt.


    »Ja, lade sie gern zu mir ein«, sage ich. »Sie kann jederzeit vorbeikommen.«


    Also kommt sie vorbei.


    Sie bewundert meine Wand mit den Vogue-Fotos und die andere Wand mit den Postern der Kostümausstellungen im V&A, und ich merke, dass sie auf Wolke sieben schwebt.


    Dann kuschelt sie sich in meinen Lieblingssessel, den aus lila Samt, und erzählt uns von ihren Skizzen und den Besuchen im V&A und wie sie nach der Schule Kleider schneidert. Anscheinend ist sie oft alleine, und dann zieht sie los, um sich Kleider anzusehen, oder sie bleibt zu Hause und macht welche aus den Stoffen, die sie in die Finger bekommt. Und sie zeichnet ständig an ihren Entwürfen. Seiten über Seiten über Seiten davon.


    Ich erkundige mich nach ihrer Familie, aber sie sieht an mir vorbei, und ich weiß nicht, ob sie mich gehört hat. Leise sagt sie, dass sie in Uganda aufgewachsen ist und ihre Eltern und mehrere ihrer Tanten, Onkel und Cousins immer noch da leben und dass sie ihre Familie mit acht Jahren verlassen musste, um nach England zu kommen.


    »Warum?«, frage ich schockiert. Ich meine, ich liebe England und alles, aber als Kind seine Familie zu verlassen, um hierherzukommen, scheint mir ein bisschen übertrieben.


    Krähe blickt zu Boden und zuckt die Schultern. Ewigkeiten sagt sie gar nichts, und wir warten einfach. Schließlich blickt sie auf.


    »In meiner Heimat war es schwierig. Mein Vater wollte, dass ich eine englische Ausbildung bekomme. Wenn meine kleine Schwester älter ist, kommt sie vielleicht auch.«


    »Wie oft siehst du deine Eltern?«, frage ich. Mein Vater lebt in Paris. Meine Mutter hat ihn kennengelernt, als sie dort Model war. Ich sehe ihn nur zweimal im Jahr, was viel zu wenig ist. Harrys Vater lebt in Brasilien (Mum ist viel gereist), und bei ihm ist es noch schlimmer.


    »Nicht so oft.«


    »Wie oft?«


    »Nie«, flüstert sie. »Sie schicken Fotos. Meine Schwester Victoria malt mir Bilder. Sie ist jetzt vier. Fast fünf.« Krähe klappt ihre Schultasche auf und zieht ein paar gefaltete Seiten heraus. Darauf sind lauter Zeichnungen von grinsenden Kindern mit Strichfingern und bunten, dreieckigen Kleidern unter knallblauen Himmeln. Sie sind mit »Victoria« signiert, in der selbstbewussten Handschrift einer Vierjährigen.


    »Und bei wem wohnst du?«


    »Bei meiner Tante Florence. Sie ist schon vor Jahren hergekommen. Sie putzt in meiner Schule. Sie arbeitet sehr viel.«


    Edie und ich lächeln sie ermutigend an. Wir wissen nicht, was wir sagen sollen.


    Bei Krähes zweitem Besuch herrscht in meinem Zimmer Chaos. Ich hatte eine Idee für ein Minikleid und habe auf der Suche nach Inspiration meine Bücherregale durchwühlt. Jetzt liegen meine Bücher überall herum, und ich habe wirklich viele. Literarisch bin ich nicht sehr bewandert, aber wenn ein neues Buch über Mode rauskommt, muss ich es haben. Mum, mein Vater und Granny sind sehr großzügig (auch wenn mein Vater darauf besteht, mir die Bücher auf Französisch zu schenken, damit ich es lerne). Bei mir gibt es alles, von ernsthaften Sachbüchern über die Geschichte der Mode bis hin zu Anziehpuppen aus Papier. Ich sammle Modebücher, seit ich sieben bin. Jetzt liegen die meisten davon aufgeschlagen auf dem Teppich, und ich versuche verzweifelt einen Weg frei zu machen, damit Krähe reinkommen kann, ohne auf eins zu treten.


    Allerdings bewegt sie sich nicht vom Fleck. Sie ist wie angewurzelt stehen geblieben. Edie sieht mich verwundert an. Es ist ihr noch nie passiert, dass Krähe sich für ein Buch begeistert.


    Das Tolle an Modebüchern sind natürlich die Bilder. Riesige ganzseitige Fotos und wunderschöne Illustrationen. Krähes Blick wandert von einem Balenciaga-Ballkeid zu einer elisabethanischen Halskrause. Sie bückt sich und streicht mit den Fingern über das Papier.


    »Steht da Dior?«, fragt sie.


    »Ja«, sagt Edie, die sich sofort in eine Lehrerin verwandelt. »Und da steht Christian. Sein… äh… Vorname.«


    »Dior ist mein Held«, haucht Krähe. »Bei uns oben im Haus wohnt eine Frau, Yvette. Sie hat für Dior gearbeitet. Sie bringt mir Nähen und Stricken bei. Und sie erzählt mir immer von ihm.«


    Edie und ich tauschen einen Blick. Wir haben beide den gleichen Verdacht, nämlich dass da jemand die Naivität eines kleinen afrikanischen Mädchens ausnutzt und ihm romantische Märchen erzählt. Schließlich ist Dior seit fünfzig Jahren tot.


    »Darf ich mir das ausleihen?«


    Sie zeigt auf das dickste Buch auf dem Stapel. Es ist die Geschichte des Hauses Dior und ziemlich langweilig geschrieben. Nicht gerade Hanni und Nanni.


    »Klar«, sagt Edie überrascht. »Ich meine, kann sie doch, oder, Nonie?«


    »Natürlich.« Ich zucke die Schultern. »Nimm mit, was dich interessiert.«


    Zu unserem Erstaunen sucht sich Krähe fünf Bücher aus, die sie glücklich aufeinanderstapelt. Ich überlege, ob sie nicht längst lesen gelernt hätte, wenn man ihr statt Hündchen und Kätzchen Cocktailkleider und Ballroben vorgesetzt hätte.


    Nach der nächsten Lesestunde schickt Edie mir eine SMS und meldet, dass sie Seite eins schon durchhaben. Was nicht schlecht ist für jemanden, der eine Stunde für das Wort »Stuhl« gebraucht hat, finde ich.


    Doch etwas lässt mich nicht in Ruhe.


    Ich bin fest davon überzeugt, dass die Röcke und das Strickteil, die wir vom Basar haben, sensationell sind, aber keiner glaubt mir so richtig. Dabei hilft es nicht unbedingt, dass ich den Ruf habe, alles Mögliche anzuziehen, einschließlich Kunstrasen (der als Minirock übrigens super aussieht, nur beim Sitzen kratzt er schrecklich). Ich glaube, Krähes größtes Problem ist, dass sie ihre Entwürfe aus billigen Stoffen und grellen Farben machen muss, weil sie sich nichts Besseres leisten kann. Aber ich habe einen Plan.


    Ich störe Harry beim Schlagzeugüben.


    »Harry, weißt du, ob die zickige Zoe…«


    »Es wäre nett, wenn du meine Freundin nicht so nennen würdest. Vor allem nicht direkt zu ihr. Sie mag das nicht.«


    »Ich wette, sie zickt deswegen rum.«


    »Ja, das tut sie. Und ich finde, sie hat Recht.«


    »Weißt du, ob sie irgendwelche Freunde hat…«


    »Nonie!«


    »Was?«


    »Du behauptest, dass meine Freundin depressiv ist und keine Freunde hat.«


    »Tut mir leid, wollte ich nicht. Ich meinte nur, ob sie jemanden kennt, der Sachen aus normalen Stoffen näht. Wie Baumwolle. Oder Seide.«


    Die zickige Zoe macht gerade ihren Abschluss am Saint Martins College. Sie studiert Textil-Design. Allerdings haben Zoes Sachen eher wenig mit Textilien zu tun, denn das meiste, was sie macht, ist aus Pappe, soweit ich es beurteilen kann. Oder aus Platinen. Oder alten Handygehäusen. Alles sehr hip und ökologisch, aber nicht gerade das, wonach ich suche. Bei ihr würde Kunstrasen geradezu spießig wirken.


    »Zoe ist sehr begabt«, sagt Harry gekränkt. »Auf ihre Art. Aber sie hat Freunde, die auch mit konventionelleren Stoffen arbeiten. Eine heißt Skye und ist sehr nett. Sie singt manchmal bei uns in der Band. Warum?«


    Ich erzähle ihm von meiner Theorie, dass Krähe besseres Material braucht, ich aber keine Ahnung habe, wie man an größere Mengen davon rankommt. Ich bin allerdings davon überzeugt, Modestudenten wissen so was. Vermutlich lernt man das in der ersten Woche des Studiums.


    Also kommt am folgenden Samstag– an dem Tag, als Jenny nach New York abreist– Skye vorbei. Mädchen tun so was gewöhnlich, wenn Harry sie darum bittet. Sie ist mir auf Anhieb sympathisch. Sie hat oranges Haar mit knallpinken Strähnen und trägt ein bodenlanges Kleid aus gebatikter Ballonseide und Springerstiefel von Doc Martens. Keine Schminke und ein Dauergrinsen. Sie ist ein wandelnder Sonnenstrahl.


    Krähe hat sich in meinem Zimmer eingeigelt. Sie ist schon auf Seite drei des Dior-Buchs und fährt jede Zeile mit dem Finger nach. Als wir reinkommen, blickt sie kurz auf und schenkt uns ein scheues Lächeln. Heute trägt sie ihr Wonder-Woman-Cape (aus dem Gully gerettet) und eine selbst gemachte elisabethanische Halskrause. Ein echter Hingucker. Dann versammeln wir uns um einen Haufen bunter Nylonsachen, und ich mache eine kleine Modenschau, indem ich die verschiedenen Röcke über meine Leggings ziehe und vorführe, wie schön sie fallen, wenn ich mich bewege.


    Skye ist beeindruckt. Sie versteht sofort, was ich damit meine, dass Krähe es mit Seide versuchen müsste, und bietet an, ihr die Stoffreste zu überlassen, die sie nicht mehr braucht. Sie erzählt uns, dass sie gerade ihre Abschluss-Modenschau vorbereitet, weshalb sie jede Menge Stoffreste hat, und zufällig arbeitet sie, unter anderem, mit bemalter Seide.


    Einen Moment verdunkelt sich ihr Gesicht.


    »Seide ist unglaublich schwer zu bearbeiten. Ich habe es selbst versucht. Seide ist extrem rutschig. Bist du dir sicher, dass du damit zurechtkommst?«


    Krähe sieht sie ganz entspannt an.


    »Yvette– die Frau, die mir Nähen beibringt– hat früher bei Dior gearbeitet. Sie war auf Seide spezialisiert. Sie hat mir alle möglichen Techniken gezeigt.«


    Skye wirft mir einen fragenden Blick zu, und ich zucke die Schultern. Lieber keine Fragen stellen, einigen wir uns still. Außerdem, irgendwo muss sie wirklich was gelernt haben, denn die Röcke sind wunderschön gearbeitet und sehr raffiniert geschnitten. Skye meint, sie wären sogar gut genug für eine Saint-Martins-Schau. Was mir mächtig imponiert, aber Krähe bleibt unbeeindruckt. Dafür ist sie ganz aufgeregt bei der Aussicht, neue Stoffe in die Hände zu bekommen. Anscheinend hat sie ein Skizzenbuch voller Entwürfe, die sie unbedingt ausprobieren will, aber sie kann sich die Stoffe dafür einfach nicht leisten.


    »Bist du dir sicher, dass sie erst zwölf ist?«, fragt Skye beim Gehen.


    Es ist komisch. Krähe sieht aus wie zehn, und in mancherlei Hinsicht benimmt sie sich auch so. Zum Beispiel kann sie furchtbar stur sein, und wenn sie eine Frage nicht beantworten will, macht sie einfach den Mund nicht auf. Aber sobald es um Mode geht, könnte man schwören, dass sie mindestens zwanzig wäre. Und weil wir meistens über Mode reden, vergesse ich ihr wahres Alter ständig.


    Ich bin schließlich auch erst vierzehn und könnte manchmal schwören, dass ich zwanzig bin. Und Edie ist im Kopf bestimmt schon fünfzig.


    Beim Abendessen surrt Harrys Handy. Es ist eine Nachricht von der zickigen Zoe. Er liest sie mit seinem gewohnt gutmütigen Gesicht, doch dann verschwindet sein Lächeln und er sieht für seine Verhältnisse ziemlich grimmig aus.


    »Alles in Ordnung?«


    »Sie hat von einer Freundin gehört, dass Skye heute hier war. Sie will wissen warum.«


    »Das hat sich ja schnell rumgesprochen.«


    »Ich glaube nicht, dass es mir gefällt, wenn mir nachspioniert wird.« Harry fährt sich gereizt durchs Haar.


    »Wenn du es ihr erklärst, hat sie sicher Verständnis dafür«, sage ich.


    »Ja, wahrscheinlich.«


    Das sagt er, aber er sieht nicht sehr überzeugt aus.
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    Am nächsten Tag lässt Harry sich breitschlagen, mit uns in Kid Code zu gehen, was Jenny uns erst nach ihrer Abreise erlaubt hat. Wir laden Krähe ein, aber sie hat von Skye schon die erste Lieferung Seide bekommen und ist zu sehr damit beschäftigt, die Stoffe durchzusehen und zu überlegen, wie sie sie verarbeiten will. Keine Spur von der zickigen Zoe. Harry behauptet, sie muss sich auf ihre Abschluss-Schau vorbereiten, aber ich finde es schon merkwürdig.


    Kid Code ist so gut, wie die Kritiker behaupten. Mit der Starbesetzung wären die Produzenten wahrscheinlich auch mit einem langweiligen Nullachtfünfzehn-Blockbuster durchgekommen, aber der Film ist echt witzig und so spannend, dass Edie sich zwischendurch fast an ihrem Popcorn verschluckt. Kein Wunder, dass die Leute die Kinos stürmen. Hollywoods heißestes Paar spielt besser denn je, und Joe Yule ist absolut ZUM ANBEISSEN.


    Die einzigen heiklen Stellen sind die mit seiner etwas hölzernen Schwester. Arme Jenny. Wir können die blanke Angst in ihren Augen sehen, jedes Mal wenn die Kamera auf sie gerichtet ist. Nach einer Weile klingt sogar Joes britischer Akzent besser als ihrer, und Joe kommt aus Nevada.


    Und, Donnerwetter, seine Augen. Ich fürchte, ich muss mir den Film bald noch mal ansehen, um die ganze Tiefe seines Auftritts zu würdigen– unbedingt.


    In der letzten Woche ist ein Hochglanzmagazin nach dem anderen mit doppelseitigen Berichten über die Londoner Premiere herausgekommen. Ich kaufe jedes einzelne. Sie sind sich alle einig, dass der Film toll ist, aber eigentlich geht es darum, wer auf dem roten Teppich was anhatte. Hollywoods heißestes Paar in seinem Armani-Partnerlook begeistert alle. Sie werden aus jedem denkbaren Blickwinkel gezeigt. Joe Yule, der auf cool macht in Zac-Posen-Jacke und einem Schlips, der zu seinen Augen passt, ist in jeder Hinsicht perfekt.


    Auch Jenny ist überall mit drin. Die meisten Zeitschriften haben Platz für einen Artikel über ihren Vater, seine vielen Ehefrauen und das Neueste über Jennys Kampf mit Pickeln und Brüsten. Jedes Mal illustriert durch ein Foto von der Kirschtomate. Und irgendwie passen Text und Bild perfekt zusammen, als hätte Jenny sich das Kleid absichtlich ausgesucht, um die Leiden des dicklichen, unglücklichen Teenagers vorzuführen. Sie schafft es sogar in die Spalten mit den »Mode-Sünden«, wo sie jedes Mal als Totalausfall gilt. Und diese Woche tritt sie gegen ein schwangeres Glamourgirl an, das von Kopf bis Fuß Leopardenmuster trägt, und ein Pop-Sternchen in gelbem Lurex-Mikro-Minirock und Ugg-Boots.


    Es ist anders, wenn jemand, den ihr kennt, in den Seiten auftaucht. Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen, die Zeitschriften zu kaufen, aber leider hält mich das nicht davon ab. Selbst Mum, die sonst nur die Vogue und das Art Monthly liest, fällt es auf. Gewöhnlich interessiert sie sich nicht für meine Freundinnen, aber sie mag Jenny. Sie hat sie in der Schule in Annie gesehen und fand sie unglaublich.


    »Was das Mädchen braucht, sind gute Miederwaren«, sagt Mum.


    Was das Mädchen braucht, denke ich, ist eine Therapie.


    Die New Yorker Premiere von Kid Code wird live auf irgendeinem Kabelsender ausgestrahlt. Ich muss lange aufbleiben, bis die Übertragung anfängt, und Harry leistet mir Gesellschaft (immer noch keine Zoe) mit Schokoladenkeksen und Ben & Jerry’s Phishfood-Eiscreme. (Es macht Jenny wahnsinnig, dass ich alles essen kann, ohne dick zu werden, aber der Stoffwechsel ist das einzig Gute, was meine Mutter mir vererbt hat.)


    Die Moderatoren schwärmen bereits von dem Film, der in New York genauso erfolgreich anläuft wie in London. Hollywoods heißestes Paar sieht toll aus, wieder in Armani. Da muss wohl irgendein Deal laufen. Joe Yule sieht schmerzhaft gut aus, wie immer. Diesmal hat er seine rattenscharfe Freundin mitgebracht, die wie eine Klette an ihm hängt und dabei das winzigste Mikro-Kleid trägt, das ich je gesehen habe, um mit ihren perfekten Beinen anzugeben.


    Von Jennys Beinen ist nichts zu sehen. Pablo Dodo hat diesmal beschlossen, sie in einem bubblegumrosa Maxikleid zu servieren, das ihr die Fesseln abschnürt, nachdem es sich um Brüste und Hüften ordentlich aufgeplustert hat. Abgerundet wird das Ganze von flachen Sandalen und einer Art Federboa, an die sie sich klammert wie an eine Rettungsweste.


    Joe Yule ignoriert sie wieder. Jennys Vater wurde, was nicht überrascht, ausgeladen. Hollywoods heißestes Paar ist damit beschäftigt, von Journalisten und Fotografen gemobbt zu werden, und hat keine Zeit für Jenny. Sie steht mutterseelenalleine im Blitzlichtgewitter, das komische Boa-Ding an sich gepresst, und kämpft gegen die Panik.


    Ich spähe zu Harry rüber, der sich die Augen zuhält.


    Ich muss ihn nicht fragen, was er denkt. Und ich beschließe, meine Gedanken für mich zu behalten. Weil sie mich einzig und allein an ein riesiges, unglückliches rosa Kondom erinnert. Mit einer Boa.
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    »Sag ihr NIE, dass ich das gesagt habe«, drohe ich.


    »Das tue ich nicht, versprochen!«, nuschelt Edie. Ihre Stimme wird gedämpft von einem Strauß in Zellophan.


    Ich bereue zutiefst, dass ich Edie von meiner Kondom-Assoziation erzählt habe. Wir haben gechattet, und ich wollte die volle Schrecklichkeit des Maxikleid-Desasters rüberbringen. Dabei hatte ich kurzfristig vergessen, dass Edies Intelligenz und ihre Verschwiegenheit, was peinliche Details angeht, in einem umgekehrt proportionalen Verhältnis zueinander stehen.


    Doch jetzt ist es zu spät, und außerdem haben wir zu tun. Wir stehen in einem runtergekommenen Gebäude in der Nähe der Gloucester Road an der Treppe, die zu Krähes Wohnung führt. Ihre Tante Florence will uns kennenlernen.


    Das Schlimmste ist der Geruch. Ich denke, dass im Erdgeschoss irgendwas gestorben sein muss. Eine Maus. Vielleicht auch eine ganze Mäusefamilie.


    »Wahrscheinlich riecht es an kalten Tagen weniger«, sagt Edie zuversichtlich. Sie hat es gut. Sie trägt den Blumenstrauß, den wir mitgebracht haben, und kann ihn sich unter die Nase halten wie eine Rokoko-Dame das Riechfläschchen.


    Krähe sagt, die Einladung soll ein Dankeschön für die Bücher und die neuen Stoffe sein. Doch Edie hat den Verdacht, ihre Tante will sich vergewissern, dass wir keine Sklaventreiber oder Kinderschänder sind, und ich glaube, Edie hat Recht. Also habe ich mir einen Rock und eine Bluse von ihr geborgt, um einen anständigen Eindruck zu machen. Allerdings ist mir der Rock zu lang und die Bluse spannt selbst über meinem bescheidenen Dekolleté, so dass das Outfit nicht die vorgesehene Wirkung hat. Ich habe eher den Look einer heißblütigen Zigeunerprinzessin als den einer jungen Adligen. Edie sieht aus wie immer, als wäre sie in der britischen Botschaft zum Tee eingeladen.


    Die Tür geht auf und eine große, elegante, müde aussehende Frau lässt uns herein. Edie überreicht ihr die Blumen, und sie dankt uns mit einem Lächeln. Ich schätze, dass sie nicht besonders häuftig welche bekommt.


    »Ich bin Florence«, sagt sie. »Freut mich sehr, euch kennenzulernen.« Sie gibt uns die Hand.


    In der Wohnung gibt es einen Hauptraum, von dem zwei Türen abgehen. In der Ecke ist eine Küchenzeile. In der anderen Ecke steht ein niedriger Tisch mit ein paar Sesseln und einem Hocker, wo wir uns hinsetzen sollen.


    »Elizabeth!«, ruft sie laut, als würde sie mehrere lange Flure hinunterrufen. Die Tür, die aufgeht, ist ungefähr einen halben Meter von uns entfernt, und Krähe kommt heraus. Also ist Krähe Elizabeth. Verwirrend. Hinter ihr kann ich ein winziges Zimmer erkennen, kaum größer als das Bett, und an den Wänden hängen vom Boden bis zu Decke Strickteile und Kleider in verschiedenen Fertigungsstadien. Wie Krähe dazwischen noch atmen kann, ist mir ein Rätsel.


    Gehorsam kommt sie herein und hilft ihrer Tante, aus der Küchenecke Pappteller zu holen. Wir bekommen Chips, Kekse und Becher mit extrastarkem Tee gereicht. Mir fällt auf, wie kahl die Wände sind. Geboren in einem Haus, das praktisch eine Galerie ist, tut mir die Leere fast körperlich weh. Es gibt nur zwei Fotos in kleinen Holzrahmen auf dem Beistelltisch. Auf dem einen ist ein großer, eleganter Mann zu sehen, der aussieht wie die männliche Version von Florence, mit einer Frau und einem kleinen Mädchen– Krähes Familie, nehme ich an. Das andere ist ein Schulfoto von Krähe, ernst und wachsam und ohne ihre Accessoires.


    Florence erklärt, wie dankbar sie uns ist, dass wir Zeit mit ihrer Nichte verbringen. Anscheinend hat sie sich doch keine Sorge wegen Sklavenhandel oder so was gemacht.


    »Ich habe zwei Jobs und arbeite jeden Tag, wenn ich nicht krank bin. Ich bin so gut wie nie zu Hause, um für Elizabeth da zu sein. Und sie arbeitet auch so viel. Jeden Tag näht oder strickt sie was. Sie hat zwar Yvette«– die Frau »von Dior«–, »aber Yvette ist eine sehr, sehr alte Dame. Krähe braucht Gesellschaft in ihrem eigenen Alter. Sie braucht andere Kinder.«


    Wir lächeln höflich. Vierzehnjährige lieben es, als Kinder bezeichnet zu werden. Genau das, was wir hören wollen.


    Edie nimmt das Foto von dem Mann, der Frau und dem kleinen Mädchen in die Hand.


    »Ihr Bruder?«, fragt sie.


    »Ja. James. Er ist Lehrer. Ein sehr verantwortungsbewusster Mann. Er liebt England und alles, was englisch ist, nicht wahr, Elizabeth?«


    Krähe nickt. Mich verwirrt die Elizabeth-Krähe-Geschichte. Krähe ist ein seltsamer Spitzname und hat so gar keine Beziehung zu ihrem richtigen Namen. Edie sagt, sie hätte nachgefragt, aber Krähe will nicht darüber reden. Macht dicht wie Harrison Ford bei einem Interview. (So hat Edie es natürlich nicht gesagt, aber so habe ich es verstanden.) Seltsam.


    »Seine kleine Tochter heißt Victoria«, fährt Florence fort. »Die großen englischen Königinnen, versteht ihr? Er ist so stolz, dass Elizabeth hier ist und eine richtige englische Ausbildung bekommt.«


    Ich sehe, wie Edie zusammenzuckt. Sie hat mit Krähe darüber gesprochen und weiß, dass eine Ausbildung alles andere als ideal ist, wenn man mit dreißig anderen in einer Klasse sitzt und neunzig Prozent von dem, was an der Tafel oder in den Schulbüchern steht, nicht lesen kann. Meistens sitzt Krähe an ihrem Pult, zeichnet ihre Hefte voll und hofft, dass sie keiner etwas fragt. Allerdings liebt sie Kunst.


    »Kommt James auch irgendwann nach England?«, fragt Edie.


    »Oh, nein. Er ist Lehrer in einem Lager für Flüchtlinge. Die kann er nicht im Stich lassen. Und Grace kann ihn nicht alleinlassen, und die kleine Victoria kann Grace nicht alleinlassen.«


    »Warum…?« Ich weiß nicht, wie ich fragen soll, ohne unhöflich zu klingen. Einen Moment muss ich überlegen. Ich verstehe einfach nicht, warum es für Krähe besser sein soll, mit einer Tante, die nie da ist, hier in dieser winzigen Wohnung zu leben als in ihrer Heimat bei ihrer Familie. Diese Frage scheint mir so bedeutend, dass es mir fast peinlich ist, sie zu stellen. Und ich kann die richtigen Worte nicht finden.


    Edie bemerkt, wie ich um Worte ringe, und legt mir die Hand auf den Arm. Ausnahmsweise wirft sie mir den Blick zu, den ich sonst immer ihr zuwerfe: den »Sag jetzt nichts«-Blick. Wenn ich Edie mit diesem Blick ansehe, meine ich ernsthaft »halt den Mund«, also füge ich mich, obwohl ich immer noch gerne eine Antwort auf meine Frage hätte, und frage stattdessen, wie Krähe mit den neuen Stoffen zurechtkommt.


    Offensichtlich war das die richtige Entscheidung. Hocherfreut springt Krähe auf und führt mich in ihr Zimmer, um mir alles zu zeigen. Edie und Florence lassen wir im Wohnzimmer zurück, damit sie sich unterhalten können.


    Ich weiß nicht, wo ich hinschauen soll. Allein die Dimension des Zimmers– winzig; die Möbel– ein paar alte Büromöbel, darunter ein Aktenschrank; die Wände– voll mit wunderschönen Zeichnungen tanzender Mädchen, Bildern von Victoria und ausgerissenen Zeitschriftenseiten; und dann, wo man auch hinsieht, ihre fantasievollen Röcke und Kleider.


    Krähe muss besessen sein. Sie hängen in mehreren Schichten übereinander. Schnittmuster. Probeversionen in billiger Baumwolle. Grelle Nylonversionen, und jetzt auch zarte Ausführungen in Seide, die aussehen wie geschmolzene Kunstwerke. Sie hängen an der Gardinenstange. Sie hängen an den Griffen des Aktenschranks. Sie sind über das Bett drapiert. Gefaltet auf und unter dem winzigen Schreibtisch, wo der einzige Gegenstand, den ich zwischen all den Stoffhaufen erkennen kann, eine alte, schwarze, handbetriebene Singer-Nähmaschine ist.


    »Seit wann machst du das schon?«, frage ich.


    »Seit zwei Jahren«, sagt Krähe. »Vorher habe ich nur gestrickt. Es war so kalt, als ich nach London kam. Aber dann bin ich mit Yvette ins V&A gegangen. Ich habe Balenciaga gesehen. Und Vionnet. Jetzt übe ich.«


    Meine Güte. Und ich dachte, ich bin kreativ, wenn ich einen Kragen abschneide oder ein paar Pailletten (oder Tipp-Ex) auf ein T-Shirt klatsche. Neben diesem kleinen Mädchen bin ich eindeutig ein hoffnungsloser Fall und nicht mal dazu ausersehen, für einen Designer Tee zu kochen. Irgendwo finde ich eine leere Stelle auf dem Boden, wo ich mich hinsetzen kann, baff vor Erstaunen und dem ernüchterten Gedanken an meine bevorstehende Karriere bei McDonald’s.


    Aber dann kommt mir eine Idee. Vielleicht gibt es doch etwas, das ich für sie tun kann.


    »Darf ich mir ein paar Sachen ausleihen?«, frage ich. »Ich verspreche dir, dass ich alles wieder zurückbringe.«


    Krähe zuckt die Schultern, was ich als Ja interpretiere. Ich nehme einen der neuen Seidenröcke und ein paar von Krähes Skizzen, die auf einem unordentlichen Stapel neben der Nähmaschine liegen. Ich muss nicht extra erwähnen, dass sie wunderschön sind. Leuchtende, filigrane Tänzerinnen, die in federleichten Kleidern und auf schwindelerregenden Absätzen über die Seiten stieben. Genau das, was ich zu zeichnen versucht habe, seit ich sechs bin. Krähe fragt nicht, wofür ich die Sachen haben will, aber auch wenn sie mich vielleicht für ein bisschen verrückt hält, scheint sie mir zu vertrauen, was mich tröstet.


    Als wir aus dem Zimmer kommen, beenden Edie und Florence hastig ihr Gespräch. Beide wischen sich über die Augen.


    »Vielen Dank«, sagt Florence und drückt mich an ihren starken Körper. Das Gleiche tut sie mit Edie.


    »Dieses Mädchen ist ein Genie«, sage ich zu ihr. »Ganz im Ernst.«


    Florence lächelt spröde. »In der Schule braucht sie Nachhilfe. ›Besondere pädagogische Bedürfnisse‹ nennen sie es.«


    »Etwas Besonderes ist sie allemal.«


    Diesmal zuckt Florence die Schultern. Wir lassen die beiden in der winzigen Wohnung zurück und gehen die Treppe hinunter, vorbei an dem Geruch von toter Maus und dann aus dem Haus. Drei Straßen weiter wohnen lauter Millionäre. London ist eine verrückte Stadt.
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    »Und?«


    Edie sieht mich unschuldig an. »Und?«


    »Was hat Florence gesagt?«


    Wir sind bei Edie, und es ist spät. Ihr kleiner Bruder Jake ist schon seit Stunden im Bett. Ich schlafe bei ihr, und ihre Mutter hat uns gerade erklärt, dass »schlafen wirklich schlafen heißt«, aber wir haben uns noch so viel zu erzählen. Auf dem Rückweg von Florence und Krähe waren wir beide ziemlich schweigsam, aber jetzt will ich alles wissen, und Edie sucht gerade auf Google und Wikipedia die fehlenden Fakten der Geschichte zusammen, die Florence ihr erzählt hat.


    »Sie hat mir bestätigt, was ich schon vermutet hatte«, sagt Edie mit mehr als einem Hauch von Selbstgefälligkeit.


    »Und das war?«


    »Tja, als ich letzte Woche mit dir darüber reden wollte, hast du gesagt, es wäre langweilig und geschmacklos.«


    »Da habe ich gerade Gossip Girl gesehen«, verteidige ich mich.


    »Offensichtlich war das wichtiger.«


    »Es war eine Schlüsselfolge. Egal. Erzähl es mir jetzt.«


    Edie zögert. Sie ist hin- und hergerissen: Einerseits schmollt sie, weil ich beim ersten Mal nicht zugehört habe. Andererseits findet sie nichts schöner, als Leute, die keine Ahnung haben, zu belehren. Und diese Seite gewinnt.


    »Also«, fängt sie an. »In großen Teilen von Uganda ist das Leben vollkommen sicher und normal. Sogar die Queen war dort. Aber Krähe kommt aus dem Norden, nicht weit von der Grenze zum Sudan, und dort sieht es anders aus. Seit vielen Jahren kämpft die Regierung dort gegen eine Rebellengruppe, die sich Lord’s Resistance Army nennt, die ›Widerstandsarmee des Herrn‹. Die Rebellen verstecken sich im Busch und lassen Kindersoldaten kämpfen. In den schlimmsten Zeiten haben sie nachts Jungen aus ihren Häusern entführt und sie gezwungen, Menschen zu verstümmeln und zu ermorden. Sogar ihre eigenen Familien. Die Mädchen wurden gezwungen, von den Soldaten Babys zu bekommen. Deswegen mussten in den abgelegenen Dörfern die Kinder jeden Nachmittag viele Kilometer laufen, um die Nacht in einer Stadt zu verbringen, wo es Menschen gab, die sie beschützten. Das taten sie Nacht für Nacht und schliefen einfach irgendwo. Man hat sie ›Nightwalker‹, die Nachtwanderer, genannt.«


    »Und Krähe war eine davon?«


    »Ja. Deswegen haben ihre Eltern sie, so schnell es ging, hierhergeschickt. Florence redet nicht gerne vor Krähe darüber. Die Erinnerungen, du weißt schon…«


    »Und jetzt? Du hast gesagt, in den schlimmsten Zeiten. Sind die Zeiten jetzt besser?«


    Edie runzelt die Stirn. »Nicht viel. Es gibt Friedensgespräche, aber die Rebellen haben noch nicht aufgegeben. Ich habe recherchiert. Schau dir das an.« Sie zeigt auf den Bildschirm. »Tausende von Menschen haben immer noch Angst, in ihre Dörfer zurückzukehren. Oder es gibt keine Dörfer mehr, in die sie zurückkehren könnten. Sie leben in winzigen Hütten in Lagern zusammengepfercht, in ständiger Angst vor Überfällen. James und Grace, Krähes Eltern, versuchen diesen Menschen zu helfen. James ist einer von wenigen ausgebildeten Lehrer. Er will den Kindern helfen etwas zu lernen, selbst ohne Bücher und Schulbänke und Tafeln. Aber auch er lebt in ständiger Gefahr. Deswegen kann Krähe nicht zurück. Verstehst du? Ich meine, sie könnte natürlich schon, aber aus seiner Perspektive kann ein Leben in Kensington nicht schlimmer sein als das Leben im Flüchtlingslager. Was ihn angeht, hat sie riesengroßes Glück. Wenn die Lage nicht besser wird, schickt er Victoria auch hierher, sobald sie alt genug ist.«


    Es fällt mir schwer, mir das alles vorzustellen. Ich meine, ich weiß, irgendwo auf der Welt passiert immer so was, aber dass Menschen betroffen sind, die ich kenne, geht nicht in meinen Kopf. Ich kann mir schwer vorstellen, dass dieser große elegante Mann auf dem Foto beschließen muss, seine Töchter in ein fremdes Land zu schicken, wo er nicht miterleben kann, wie sie aufwachsen. Ich kann mir schwer vorstellen, dass die Krähe, die ich kenne, jeden Nachmittag ihr Bündel für die Nacht packen und kilometerweit laufen muss, nur in Begleitung von anderen Kindern. In London würde man wahrscheinlich verhaftet, wenn man so was versucht. Und ich kann mir erst recht nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn die Rebellen sie erwischt hätten. So geht es mir jedenfalls. Edie scheint sich das alles vorgestellt zu haben.


    »Was machst du da?«


    Edie tippt klappernd an ihrem Computer, ihre Finger fliegen über die Tastatur.


    »Ich setze ein paar neue Links auf meine Website. Du weißt doch, ich habe ein paar Links zum Thema Recycling und Frischwasser für Dörfer und so weiter?«


    »Ja.«


    »Ich will noch ein paar Seiten über ›unsichtbare Kinder‹ dazusetzen. Das sind die Kinder, die in dem Krieg ihre Heimat verloren haben. Jungen und Mädchen ohne richtiges Zuhause, ohne Schulausbildung. Viele wurden von ihren Familien getrennt. Es gibt eine Initiative, die sich für sie einsetzt. Nicht mal ich habe bis jetzt davon gehört, und dabei interessiere ich mich für solche Sachen. Das heißt, die Initiative braucht eindeutig mehr Reklame.«


    »Edie, ich sage das nicht gerne, aber wie viele Leute sehen sich deine Website überhaupt an?«


    »Ungefähr zweitausend pro Woche.«


    »Ach. Wirklich?«


    Edie redet kaum über ihre Website. Sie hat sie schon seit einem Jahr, neben Hausaufgaben, Schach, Orchesterproben und dem anderen Zeug. Sie berichtet über Themen wie Wasser und Recycling, und der Unterhaltungswert ist nicht gerade mit YouTube vergleichbar. Ich dachte, dass vielleicht vier Leute pro Woche ihre Seite besuchen, und wollte ihr gerade freundlich erklären, dass ein paar Links auf ihrer Website keine große Wirkung haben werden. Aber zweitausend ist eine eindrucksvolle Zahl.


    »Ja, wirklich. Die meisten lesen meinen Blog. Ich schreibe, was ich so treibe. Und was du anhast natürlich. Sachen aus der Schule. Was mir wirklich wichtig ist, und was wir tun müssen. Ich bekomme jede Menge Kommentare und Fragen. Und viele andere Blogger haben sich mit mir verlinkt. Schau mal.«


    Die nächste halbe Stunde verbringen wir damit, von Link zu Link zu springen, und vor mir tut sich ein Netzwerk von Edies auf, über Europa und Amerika und Afrika verteilt, die alle versuchen, die Welt zu verändern, und sich darüber miteinander austauschen. Ich hatte ja keine Ahnung. Und ich bin wirklich froh, dass Edie nicht allein ist, denn von mir bekommt sie bekanntermaßen wenig sinnvolle Beiträge zu ihren Themen. Genauso wie ich wenig sinnvolle Beiträge von ihr zur Geschichte des Punk oder zur Tragbarkeit von Gladiatorsandalen erwarte.


    »Moment mal!« Es hat eine Weile gedauert, bis bei mir der Groschen gefallen ist. »Du erzählst zweitausend Leuten jede Woche, was ich anhabe?«


    »Ja«, sagt Edie, als wäre es das Normalste der Welt. »Das stört dich doch nicht, oder? Manche scheint es wirklich zu interessieren.«
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    Als ich am nächsten Morgen aufwache, tut mir der Kopf weh.


    Zuerst ist da der Gedanke, dass dieses kleine Mädchen, das so gerne Elfenflügel trägt, beinahe von Rebellen gefangen genommen und zur Kindersoldatin oder Sklavin gemacht worden wäre. Während das Schlimmste, was mir je passiert ist, war, dass ich mit neun ohne Unterhosen zum Hockey gegangen bin. (Ehrlich gesagt war das wirklich ziemlich schlimm, auch wenn ich weiß, dass es mit Krieg und Rebellen nicht vergleichbar ist.)


    Zweitens ist da die Erinnerung an all die unglaublich schönen Kleider, die Krähe in den letzten zwei Jahren entworfen hat. Und alles versteckt in diesem winzigen, vollgestopften Schuhkarton von einem Zimmer.


    Drittens ist da das Bild, das Jenny mir gerade per MMS von der Kid Code-Premiere in Los Angeles geschickt hat. Sie haben ihr einen GELBEN HOSENANZUG verpasst. Mir fehlen die Worte. Schlimmer kann es nicht werden. Was haben sie sich für Tokio ausgedacht? Einen goldenen Bikini?


    Viertens und schlimmstens, ich muss mir für heute Nachmittag etwas besonders Originelles zum Anziehen einfallen lassen, weil ich von den coolsten Modeleuten auf dem Planeten umgeben sein werde, und außerdem weiß ich inzwischen, dass Edie ZWEITAUSEND FREMDEN IM INTERNET berichtet, wie ich aussehe. Was ziemlich unheimlich ist.


    Heute hat die zickige Zoe ihre Abschluss-Modenschau in Saint Martins. Harry hat mich eingeladen, und netterweise hat Skye, die ebenfalls ihren Abschluss macht, Krähe eingeladen. Ich fühle mich für so eine Veranstaltung nicht gewappnet, aber ich muss hin, allein schon wegen Harry. Irgendwas läuft zurzeit schief mit der zickigen Zoe, und vielleicht braucht er meine Hilfe. Doch zuallererst: Was soll ich anziehen?


    Nach zwei Stunden sieht mein Bett unter all den verworfenen Ideen aus wie bei der Prinzessin auf der Erbse. Am Ende entscheide ich mich für meine Converse, schwarze, paillettenbestickte Leggings, ein weißes Schulhemd (was geht, solange man es NIEMALS zur Schuluniform trägt), Mums Galliano-Weste, die ich mir BEI TODESSTRAFE nicht ausleihen darf, und eine Kette, die ich aus Gummibärchen gemacht habe. Essbare Kunst. Ideal für den Fall, dass es stressig wird.


    Harry trägt Jeans, ein weites Leinenhemd mit ein paar Löchern und Flipflops und sieht blendend aus, wenn auch ein bisschen salopp.


    Der Nachmittag fängt nicht gut an.


    Es dauert eine Weile, bis wir Zoe finden. Irgendwann entdecke ich sie in der dunklen Ecke eines Raumes, der von bunten, schummrigen Neonröhren beleuchtet ist. Sie knutscht mit einem Typ rum, der ein tailliertes Jackett, Ketten und Lederjeans trägt. Ich sehe angewidert zu und warte, bis einer von ihnen aufblickt, was nicht passiert. Sie machen einfach weiter. Irgendwann erreichen sie beim Knutschen Wissenschaftsniveau, und ich bin nur noch fasziniert. Wie atmen sie? Wo bringen sie ihre Nasen unter? Und wie schaffen sie es, dass sich ihre Gesichtspiercings nicht ineinander verhaken?


    Nach gefühlten zwei Stunden kommt Harry vorbei und stellt sich nachdenklich neben mich.


    »Ich glaube, sie will dir was sagen«, erkläre ich.


    »Ist mir aufgefallen.«


    »Irgendjemand, den du kennst?«


    »Sie heißt Zoe. Sie war mal meine Freundin.«


    Ich muss grinsen. »Nein, ich meine ihn.«


    »Er heißt Sven und ist Schwede. Schau dir mal seine Abschlussarbeit an.«


    Harry führt mich zu einem Schaukasten mit einem Material, das aussieht wie ein Fischernetz– mitsamt dem Fisch, Seetang und Treibgut.


    »Es soll ein ätzender Kommentar zur globalen Umweltverschmutzung sein. Besonders in der Hochsee. Vielleicht stammt Sven von den Wikingern ab.«


    »Und daraus sollen Leute Kleider machen? Das Zeug sehe ich nicht unbedingt bei Ralph Lauren. Oder Prada.«


    »Wahrscheinlich ist Sven eigentlich Konzeptkünstler«, vermutet Harry. »Er wird sich gut mit Zoe verstehen.«


    Wir gehen weiter zu Zoes Meisterwerken, die in der Nähe ausgestellt sind. Sie sehen aus, als wären sie aus geschmolzenen und zu Fäden gezogenen Wasserflaschen gemacht, inklusive der alten Etiketten. Abgesehen von der Tatsache, dass das Material furchtbar unbequem und schweißtreibend sein muss, ist es auch noch durchsichtig. Als Designerin hat Zoe mich nie richtig überzeugt, und nach dem, was ich heute Abend gesehen habe, schätze ich, Harry war mehr an ihren Knutschkünsten interessiert. Doch er wirkt nicht allzu geknickt, dass er nicht mehr der Nutznießer ist.


    »Ach, hallo, Harry«, sagt sie, als hätte sie ihn eben erst bemerkt. »Hallo–«


    Zoe und Harry waren fünf Monate zusammen: zu kurz, um sich meinen Namen zu merken. Sven lässt den Kopf wieder sinken, um die Mund-zu-Mund-Beatmung fortzusetzen. Harry winkt den beiden freundlich zu.


    »Alles in Ordnung?«, frage ich ihn, während ich mich auf die Zehenspitzen stelle, um ihm schwesterlich den Arm um die Hüften zu legen.


    Harry nickt überzeugend.


    »Sie hat geklammert. Wie manche ihrer Stoffe. Außerdem bin ich verliebt.«


    Ich staune. Das ging ja schnell.


    »In wen? In Skye?«


    Er wirft mir einen mitleidigen Blick zu.


    »Aber nein«, sagt er, als würde er mit einem Kleinkind reden. »Mein ganzes Zimmer ist voll von ihren Fotos, Dummerchen.«


    »Doch nicht Svetlana.«


    »Warum nicht?«


    »Hm. Lass mich nachdenken. Zwei Gründe. Sie ist ein SUPERMODEL. Und ihr Vater ist ein russischer MILLIARDÄR.«


    »Und?«


    Mein Bruder kann manchmal schwer von Begriff sein.


    »Na ja, Harry, du bist süß und alles, und du bist mein Bruder und ich finde dich toll. Aber…«


    »Aber was?«


    »Sie ist ein SUPERMODEL. Und ihr Vater ist ein russischer MILLIARDÄR.«


    »Ich bin sicher, dass sie trotzdem entzückend ist.«


    »Sie ist äußerlich entzückend. Das ist der Punkt. Wahrscheinlich hat sie schon einen Freund. Mehrere.«


    »Hat sie nicht. Ich hab nachgesehen. Krähe findet die Idee gut.«


    »Krähe?«


    »Ja. Du weißt doch, dass sie oft vorbeikommt, um sich deine Bilderbücher anzusehen?« Ich quittiere Harrys Seitenhieb auf meine Bibliothek mit der Geringschätzung, die er verdient, und ignoriere ihn. »Na ja, irgendwann kam sie zu mir ins Zimmer, als du damit beschäftigt warst, mit deinen Freundinnen SMS auszutauschen. Sie hat die Fotocollage gesehen, und da habe ich ihr erklärt, dass Svetlana meine zukünftige Freundin ist, und sie fand es toll. Anscheinend findet sie mich nicht so unattraktiv wie gewisse andere mir nahestehende Personen.«


    »Krähe ist zwölf. Wahrscheinlich fände sie es auch toll, wenn du mit Barbie zusammen wärst.«


    Harry sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an, und ich beschließe, es ist Zeit für einen Themenwechsel. »Sollen wir sie suchen gehen? Wo treibt sich Skye rum?«


    Harry führt mich an allerlei schrägen Kreationen vorbei– manche so verrückt, dass sie sich jeglicher Definition verweigern, andere so wunderschön, dass ich sie den ganzen Abend lang anstarren möchte.


    Skye steht inmitten einer Menschentraube. Die meisten Studenten sehen aus, als wären sie gerade aus dem Weltall gelandet, während ihre Freunde und Eltern aussehen wie frisch aus dem Büro. Skye hat die Auszeichnung für Textildesign gewonnen, weshalb jeder ihre Nähe sucht. Heute ist ihr Haar pink mit orangen Strähnen. Sie trägt eins von Krähes neuen skulpturalen Seidenkleidern und Vintage-Plateauschuhe aus einer älteren Kollektion von Vivienne Westwood.


    Krähe ist damit beschäftigt, die neuen experimentellen Stoffe zu bewundern, mit denen Skye ihren Preis gewonnen hat. Sie sieht nicht aus wie ein Kind, das sich vor fünf Jahren jede Nacht vor Rebellensoldaten verstecken musste. Eher könnte man denken, sie wäre in einer Modeschule aufgewachsen. Sie trägt goldene Latzhosen mit einem lila Poncho und scheint sich mehr in ihrem Element zu fühlen als die Hälfte der Studenten, die sich um die Siegerin scharen.


    »Schau mal«, sagt sie mit ihrer sanften, leisen Stimme. Für ihre Verhältnisse ist sie ziemlich aus dem Häuschen.


    Aus den Stoffen, die Skye entworfen hat, wurden Kleider für Crashtest-Dummys gemacht. Krähe zeigt auf ein Minikleid. Das Material ist silbern und steif wie dickes Papier oder Leder und von dicken Adern durchzogen. Stellenweise ist es löchrig, was ihm die Zartheit von Tüll verleiht. Es erinnert an Zuckerwatte mit Silberfäden. Der Stoff ist fest und fein zugleich. Er würde mit Spitze, Baumwolle oder Leder toll aussehen. Er würde auch gerahmt und an die Wand gehängt toll aussehen.


    »Wow.« Manchmal ist mein Mode-Vokabular ein bisschen beschränkt. Aber »wow« scheint diesmal voll zuzutreffen.


    Skye steht neben mir, ihre rosa Locken wippen.


    »Freut mich, dass es dir gefällt. Ich habe ein Verfahren entwickelt, Seide mit Gummi zu verbinden. Es ist ziemlich aufwendig, aber das Ergebnis ist genial. Vorhin war Marc Jacobs da, und es hat ihm gefallen.«


    »Wow.«


    »Aber wir müssen dringend über deine Freundin reden«, sagt Skye und sieht dabei so ernst aus, wie jemand mit rosa Haaren und Plateauschuhen nur aussehen kann. »Eine Bekannte von mir hat einen Stand auf dem Portobello-Markt, und Krähes Kleider wären perfekt dafür. Mich haben heute Abend schon drei Leute gefragt, wo mein Kleid her ist.«


    Ich nicke sprachlos. Und denke: »Wow.« Der Portobello-Markt in Notting Hill in der Nähe von Krähes Schule ist der Ort, wo alle großen Modeleute hingehen, um ungewöhnliche Sachen zu entdecken. Kate Moss kauft dort ein. Meine Mutter kauft dort ein. Auch wenn sie ganz in der Nähe sind, den Schulbasar und den Portobello-Markt trennen Welten.


    »Außerdem braucht sie einen Platz zum Arbeiten. Sie sagt, dass sie nicht mehr nähen kann, weil sie nicht weiß wohin mit den ganzen Sachen.«


    »Daran arbeite ich«, sage ich und bin froh, ausnahmsweise organisiert und praktisch zu klingen.


    Ich wünschte, Skye würde »wow« sagen, aber das tut sie nicht. Sie sagt einfach nur »gut«. Sie wirkt nicht mal überrascht– als ginge sie sowieso davon aus, dass Krähes logistische Probleme meine Aufgabe sind. Ich bin leicht gekränkt, dass sie es so selbstverständlich nimmt, aber auch ein bisschen stolz, dass sie mir die Kompetenz zutraut. Mum wäre schockiert. Ich blicke an mir herunter, um nachzusehen, ob ich mich über Nacht in Edie verwandelt habe, aber nein, Edie würde nicht mal im Grab paillettenbestickte Leggings tragen.


    Wir haben Krähe versprochen, sie nach Hause zu bringen. Als wir gehen wollen, bleibt Harry kurz stehen, um zu randalieren. Zumindest erwische ich ihn dabei, wie er ein Poster von der Wand reißt.


    »Was machst du da?«, frage ich und klinge wie Mum.


    »Keine Sorge, die haben jede Menge davon«, erklärt er. »Aber ich muss es einfach haben. Schau dir das an.«


    Es ist ein Poster für einen Design-Wettbewerb zu Ehren von Yves Saint Laurent. Yves Saint Laurent ist vor kurzem gestorben, und Mum hat tagelang Schwarz getragen. Ich habe ihn mit einer Reihe von orange- und pinkfarbenen Gedenkoutfits gewürdigt. Sehr YSL. Von Mums schwarzen Sachen waren natürlich einige echt YSL, was ich ehrlich gesagt ziemlich protzig fand.


    »Was hat das mit Svetlana zu tun?«, frage ich.


    »Lies das Kleingedruckte, dann weißt du, dass sie sozusagen der Preis ist. Der Sieger bekommt die Gelegenheit, ein Kleid für sie zu entwerfen.«


    »Wow.«


    Ich lese das Kleingedruckte. Es geht um den Entwurf eines Cocktailkleids, das den »Geist von Yves Saint Laurent« verkörpert. Der Sieger darf im Anschluss eine eigene Kreation für Svetlana entwerfen, die sie auf dem Laufsteg bei der Londoner Fashion Week präsentiert.


    »Cool«, sage ich. »Da muss ich mitmachen.«


    »Du und jeder Modestudent im ganzen Land«, erwidert Harry trocken. »Das gesamte Saint Martins College wird teilnehmen. Aber lass dich nicht abschrecken, Kleine. Man kann nie wissen.«


    Ich beschließe, es auf jeden Fall zu versuchen– trotz des kleinen Handicaps, dass ich nicht zeichnen kann. Die Geschichte von Yves Saint Laurents Entdeckung ist einer meiner Top-drei-Lieblingsaugenblicke in der Modegeschichte. Mit achtzehn nahm er mit dem Entwurf für ein Cocktailkleid an einem Modezeichner-Wettbewerb teil und gewann. Christian Dior bekam Wind davon und hat ihn sofort eingestellt. Nach drei Jahren war er künstlerischer Leiter bei Dior. Modemärchen können wahr werden.


    Es stimmt, später wurde er vom Militär eingezogen und bekam einen Nervenzusammenbruch, aber es hat auch keiner behauptet, dass Mode ein Kinderspiel wäre.
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    »Mum?«


    »Mmmm?«


    Meine Mutter sieht zerstreut von dem Cappuccino und ihrem BlackBerry auf. Es ist sehr schwer, sie von einem von beiden loszueisen, wenn sie zu Hause ist, aber inzwischen habe ich eine Technik entwickelt. Es wird Zeit, meine Idee auf den Tisch zu bringen, wie wir Krähe helfen könnten.


    »Du hast doch von dieser Cézanne-Ausstellung gehört?«


    »Mmmm?« Ihre Augen wandern zurück zu ihrem BlackBerry, das wie wild vibriert, aber mir bleiben drei Sekunden, bevor sie die Taste drückt.


    »Die Ausstellung im Courtauld-Institut? Ich würde gerne hingehen.«


    Simsalabim.


    Mum hebt den Kopf, BlackBerry ist vergessen, und sie starrt mich mit einem Joe-Yule-ähnlichen Laserblick an.


    »Wirklich?«


    »Ja. Total. Cézanne war doch einer der wichtigsten Postimpressionisten, oder? Und es ist eine einmalige Ausstellung. Ich finde es faszinierend, wie er mit Farben umgeht.«


    Ich fürchte, jetzt habe ich ein bisschen dick aufgetragen. Das mit der Farbe klingt einstudiert, was es auch ist. Zum Glück merkt Mum das nicht. Tatsache ist, ihre Tochter will mit ihr über Kunst sprechen. Mit Interesse. Und Mum wittert die Chance, mich zu belehren und ihre Leidenschaft mit mir zu teilen.


    »Zufällig habe ich morgen Zeit«, sagt sie. Das wusste ich– inzwischen habe ich raus, wie ich den Terminkalender in ihrem BlackBerry öffnen kann, wenn sie gerade nicht hinsieht. »Passt es dir nach der Schule?«


    »Super! Tolle Idee!«


    Mum versucht bescheiden zu wirken, als wollte sie nicht zu viel Lob für ihren genialen Plan. Perfekt. Es klappt noch besser, wenn sie denkt, sie hätte die Idee gehabt.


    Das Problem mit meiner Mutter ist, dass sie sehr gefragt ist. Auch wenn ihr »Büro« ein Schrank im obersten Stock unseres Hauses ist, ständig ist sie unterwegs, zumindest gedanklich. Sie vertritt ein paar sehr bedeutende junge Künstler und Künstlerinnen, die sie unterstützt hat, seit sie Studenten waren, und die rufen permanent mit ihren Wehwehchen oder Fragen an; oder es rufen Käufer an, die nach dem fehlenden Stück für ihre Sammlung suchen; oder sie organisiert eine Ausstellung oder irgendein Kunst-Event. Deshalb ist es wirklich sehr, sehr schwierig, ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu bekommen. Das BlackBerry stellt sie nur ab, wenn sie in der Kirche oder im Museum ist. Mehr oder weniger das Gleiche gilt für sie. Und weil man sich in der Kirche schlecht unterhalten kann, versuche ich mit ihr ins Museum zu gehen, wenn ich dringend mit ihr sprechen muss.


    Ich habe Jahre gebraucht, um dieses Verfahren zu entwickeln, aber seitdem ist mein Leben viel leichter geworden. Und es stört mich auch nicht, dabei Cézanne und so was anzusehen. Er war ein ziemlich guter Maler, soweit ich das beurteilen kann. Natürlich muss ich mir erst mal einen zwanzigminütigen Vortrag von Mum anhören, aber sobald sie damit fertig ist, kann ich Phase zwei von Projekt Krähe starten.


    Mum beginnt mit einem Gemälde des Mont Sainte-Victoire. Auf den ersten Blick ist es einfach nur ein Bild von einem ziemlich hässlichen Berg, aber als Mum mit ihrer Erklärung von Cézannes wegweisendem Umgang mit Farbe zur Darstellung von Perspektive fertig ist, ist es ein faszinierendes Bild von einem ziemlich hässlichen Berg.


    Mum macht eine Pause, um durchzuatmen.


    »Übrigens«, sage ich, »da ist diese Freundin von mir.«


    »Ja-a?«


    Ich sehe, wie Mums Hand in der Jackentasche nach dem BlackBerry tastet, bevor ihr wieder einfällt, dass sie es ausgeschaltet hat.


    Ich spreche weiter. »Sie ist sehr talentiert. Sie braucht unsere Hilfe.«


    Mum sieht mich skeptisch an. »Was macht sie denn?«


    »Das hier zum Beispiel.« Ich trage einen Blumenrock aus bemalter Seide, den Krähe vor ein paar Tagen fertig genäht hat. Mum hat ihn schon heute Morgen mit einem halbwegs zustimmenden Blick gewürdigt.


    Sie legt unverbindlich den Kopf zur Seite.


    »Und sie kann zeichnen.« Ich ziehe ein Stück Papier aus der Tasche und falte es auf. Es ist übersät mit Krähes Zeichnungen von tanzenden Mädchen. Mums Gesicht hellt sich auf. Großes Talent erkennt sie mit einem Blick.


    »Jedenfalls wurde sie gefragt, ob sie Kleider für einen Stand auf dem Portobello-Markt nähen kann, aber sie braucht einen Raum zum Arbeiten, weil sie in einer winzigen Wohnung bei ihrer Tante lebt und aus Afrika kommt und kaum Geld hat, und überall stapeln sich die Sachen, und sie hat überhaupt keinen Platz zum Nähen, und ich glaube, dass sie eine tolle Designerin werden könnte«, rattere ich weiter, »wenn wir ihr helfen.«


    Wir sehen einander schweigend an. Dann tut Mum etwas vollkommen Unerwartetes. Sie bückt sich, nimmt meine Wangen (mit den misslungenen Wangenknochen) und küsst mich auf die Stirn. Ich bin SO klein.


    Es fühlt sich gut an, aber ich bin mir nicht sicher, was es bedeutet. Also plappere ich weiter.


    »Ich meine, du hilfst deinen Künstlern immer, deshalb trete ich sozusagen in deine Fußstapfen, und wir haben doch das Zimmer unten, wo Granny manchmal wohnt, wenn sie zu Besuch ist, aber meistens steht es leer, und ich weiß, dass deine Künstler manchmal dort übernachten, wenn sie in London sind, aber es ist ja nur für eine kurze Zeit und es würde Krähe wirklich helfen, sie ist so nett und Harry hat sie auch schon kennengelernt.« Mein Schlusssatz klingt irgendwie lahm. Ich weiß nicht, warum die Tatsache, dass Harry sie kennengelernt hat, etwas ändern sollte, aber wer weiß.


    Mum nimmt mir die Zeichnungen aus der Hand und betrachtet sie eine ganze Weile.


    »Sie sind gut. Wie alt ist sie?«


    »Zwölf.«


    Mum schnappt nach Luft, als hätte sie einen zu heißen Schluck Cappuccino getrunken. Dann flucht sie auf Französisch. Eins der Wörter, die ich mit Tipp-Ex auf meine Converse gepinselt habe. Die französischen Schimpfwörter sind ein Souvenir aus ihrer Zeit als Model. Sie mustert die Zeichnungen immer noch.


    »Und?«, frage ich endlich.


    »Natürlich«, sagt sie lächelnd. »Sie kann Grannys Zimmer haben.«


    Ich warte auf das Aber. Es war viel zu einfach bisher. Doch es kommt keins. Vielleicht habe ich meine Mutter besser im Griff, als ich dachte. Vielleicht hat Krähe wirklich so viel Talent.


    Zwei Tage später laden wir Krähe und Florence zu uns zum Tee ein. Mum findet Krähe auf Anhieb sympathisch und hört nicht auf zu schwärmen, wie wunderbar ihre Zeichnungen sind. Dann nehmen wir sie mit nach unten in den Raum, den Mum vor Jahren als Gästezimmer eingerichtet hat.


    Es hat Riesenspaß gemacht, Platz für den großen Arbeitstisch zu schaffen und das Atelier mit Gegenständen einzurichten, die Krähe beim Arbeiten vielleicht gebrauchen kann: den weichen lila Samtsessel aus meinem Zimmer, eine schrullige alte Lampe aus dem Wohnzimmer und sogar eine Modepuppe, die Mum zu ihren Pariser Modelzeiten in einem Antiquitätenladen gekauft hat und die seitdem im Gästezimmer herumsteht. Das Bett haben wir mit lauter bunten Kissen in eine Art Sofa verwandelt. Außerdem gibt es drei Hutständer und eine Kleiderstange, auf die sie die fertigen Sachen hängen kann.


    Als Florence das Zimmer sieht, wirft sie die feingliedrigen Hände in die Luft, die wie Schmetterlinge vor ihrem Gesicht flattern, während sie stocksteif im Türrahmen steht und nach Worten ringt. Krähe marschiert schnurstracks auf die Modepuppe zu und berührt sie ehrfürchtig. Dann geht sie zu der Glastür, die in den Garten führt, und sieht hinauf in den Himmel. Danach setzt sie sich auf das Sofa-Bett und streckt die Arme seitlich aus, während sie den Arbeitstisch bewundert. Sie nickt ganz ruhig. Es ist in Ordnung.


    Krähe bedankt sich nicht für das Atelier. Oder für sonst irgendwas, das wir für sie tun wollen. Emotionale Ausbrüche sind nicht ihr Ding. Aber schon nach wenigen Stunden ist sie zurück aus der winzigen Wohnung und hat den Raum mit ihren Schätzen eingerichtet. Ihre kleine schwarze Nähmaschine steht auf dem Tisch. Ihre fertigen Kleider beginnen die Kleiderstange und die Hutständer zu füllen. Ein hoher Stapel ihrer Lieblingsentwürfe und Inspirationen wartet darauf, an den großen Pinnwänden verteilt zu werden. Ein halb fertiges Kleid ist über die Modepuppe drapiert. Schnittmuster bedecken das Bett und den Boden. Als ich den Kopf durch die Tür stecke, um zu sehen, wie es ihr geht, kann sie ihr Lächeln nicht unterdrücken.


    Phase zwei erfolgreich abgeschlossen.
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    Edie hat für den letzten Schultag ein Video über die unsichtbaren Kinder in den ugandischen Lagern organisiert, das vor der ganzen Schule gezeigt wird. Wir sehen, wie sie singen. Und tanzen. Und Armbänder machen, die sie verkaufen. Und über Bekannte, Verwandte oder Freunde sprechen, die an Aids gestorben sind. Oder ermordet wurden, oder entführt. Wir sehen, wie manche von ihnen zur Schule gehen. Doch die meisten können nicht zur Schule gehen, weil es keine Schule gibt.


    Unsere Schulleiterin macht ein sehr ernstes Gesicht, und ein paar aus der Oberstufe schnäuzen sich hörbar in den Ärmel. Es ist nicht gerade die spaßigste Veranstaltung, um das Schuljahr ausklingen zu lassen, aber es geht darum, dass wir uns bewusst machen sollen, wie gut es uns geht, und die Welt mit unseren edlen Taten beglücken sollen.


    Am Ende steht eine ältere Schülerin auf und erklärt uns, wie wir mit allen Bewohnern dieses Planeten verbunden sind. Sie sagt, wir sollen uns nicht von billigem Starruhm beeindrucken lassen, sondern mit unserem Leben etwas Sinnvolles anstellen.


    Dann bekommt Edie so viele Preise verliehen, dass ich ihr tragen helfen muss, als sie zur Bühne geht, um noch mehr zu bekommen. Der ganz normale Wahnsinn.


    Allerdings muss ich am nächsten Tag im Morgengrauen zum Flughafen, um Jenny abzuholen, die gerade von der Kid Code-Premiere in Tokio zurückkommt– mit lauter Geschichten von billigem Starruhm, die sie von ihren Hollywood-Freunden zu erzählen hat. Und sosehr ich mich anstrenge, edel und unbeeindruckt zu bleiben, Promiklatsch ist einfach FASZINIEREND. Ich könnte euch einiges erzählen, aber ich bin zu absolutem Stillschweigen verpflichtet. Ihr wisst schon, dieses CIA-Gelübde, das man ablegen muss, wenn man mit Leuten befreundet ist, die Stars kennen.


    Ich kann nur so viel verraten– in den meisten Geschichten geht es um Leute, die ihr alle aus Zeitschriften kennt, die wir eigentlich nicht kaufen sollen, und bei manchen davon würden euch DIE HAARE ZU BERGE stehen. Solche Geschichten tragen natürlich kein bisschen dazu bei, die Welt zu einem besseren Ort zu machen, aber sie machen sie auf jeden Fall sehr viel amüsanter.


    Jenny will Krähe unbedingt kennenlernen. Gerade als es anfing, interessant zu werden, war sie abgereist, und seitdem habe ich sie per E-Mail auf dem Laufenden gehalten: über Krähes neue Entwürfe, ihre unglaublichen Zeichnungen und ihr neues Atelier bei uns zu Hause. Edie hat ihr von Krähes Fortschritten beim Lesen und von dem Video über die unsichtbaren Kinder berichtet. Leider habe ich das Gefühl, dass Edie versucht, mir in Sachen Krähe Konkurrenz zu machen, aber ich habe die Nase weit vorn. Nicht dass es ein Wettbewerb ist.


    Wir treffen uns im Atelier. Krähe trägt ihre neue Arbeitskleidung: blaue Latzhosen und Puschen. Beim Designen kann sie Elfenflügel und Tutus nicht gebrauchen. Jenny ist von allem begeistert. Man merkt, dass sie viel Zeit mit Schauspielertypen verbracht hat. Alles ist HINREISSEND oder FANTASTISCH oder ENTZÜCKEND. Krähe schneidet einfach ihre Stoffe zu und beachtet sie nicht weiter.


    Aus Tokio hat Jenny Krähe ein paar niedliche Outfits als Anschauungsmaterial mitgebracht. Mit großer Geste holt sie die Sachen hervor. Krähe sieht ansatzweise dankbar aus, aber genau ist es nicht zu erkennen. Also blickt sich Jenny wieder bewundernd im Zimmer um. Vor den Zeichnungen der tanzenden Mädchen bleibt sie lange stehen. Offensichtlich denkt sie über etwas nach.


    »Kann ich dir beim Arbeiten zusehen?«, fragt sie schließlich.


    Krähe sieht überrascht aus und zuckt die Schultern. Jenny nimmt es als Ja und rollt sich auf dem lila Sessel zusammen, wo ihr vom Jetlag erschöpfter Körper nach wenigen Minuten erschlafft, und dann fängt sie an leise zu schnarchen.


    Eine Weile sehe ich Krähe alleine zu. Ich würde ihr gerne helfen, aber ich habe es schon versucht, und alles, was sie tut, ist viel schwieriger, als es aussieht. Besonders das Zuschneiden. Krähe tut es mit langen, selbstbewussten Schnitten, aber ich habe gesehen, wie sie den Stoff danach weiterverarbeitet, und wenn man nur den kleinsten Fehler macht, ist alles hin. Das letzte Mal, als ich ihr helfen wollte, habe ich einen winzigen Fehler gemacht, und sie war zwar sehr gnädig, aber seitdem habe ich meine Hilfe nicht mehr angeboten.


    Manchmal frage ich mich, ob es fair ist, ein Mädchen ihres Alters so viel arbeiten zu lassen. Irgendwann habe ich Mum gefragt, als sie runterkam, um nachzusehen, wie Krähe vorankommt.


    »Wir zwingen sie doch wirklich nicht«, sagte sie. »Ich würde sagen, wenn man uns was vorwerfen kann, dann höchstens, dass wir sie nicht aufhalten.«


    Das stimmt. Ich betrachte Krähes Gesichtsausdruck beim Zuschneiden. Sie ist vollkommen konzentriert, aber sie wirkt glücklich dabei. Als sie merkt, dass ich sie beobachte, lächelt sie mich kurz an.


    Sie hält ein filigranes Stoffteil hoch, das aussieht wie ein Blatt, das von einer Raupe angefressen wurde.


    »Was wird das?«, frage ich.


    »Eine asymmetrische Korsage«, erklärt sie beiläufig, »mit einer Möbiusschleife als Träger.«


    »Oh.«


    Was sie meint, ist ein einärmeliges Oberteil, bei dem der Stoff über der Schulter einmal gedreht und linksrum hinten am Saum festgenäht ist. (Jetzt klinge ich schon wie Edie.) Für jemanden, der kaum das Wort »Stuhl« buchstabieren kann, hat Krähe den Couture-Jargon ziemlich gut drauf.


    Sobald Jenny sich etwas von ihrem Jetlag erholt hat, wird es Zeit, ihr das Geheimnis des grünäugigen Sexgotts zu entlocken. Auf diesen Moment warte ich seit Wochen, und diesmal kommt sie mir nicht davon. Seit sie wieder da ist, habe ich jede Geschichte von jedem A-Promi gehört, den sie kennengelernt hat, bis auf einen. In ihrer Liste klaffte eine auffällige, mich auf die Folter spannende Lücke. Ich bin fest entschlossen herauszufinden warum.


    Ich will sie für Samstag auf einen Plausch ins V&A-Café einladen, doch sie kommt mir zuvor. Als sie anruft, fällt mir ein neuer Ton in ihrer Stimme auf. Ich will wissen, was los ist, aber sie möchte es mir erst sagen, wenn wir uns sehen. Sie muss mich unbedingt gleich am Nachmittag treffen. Eigentlich soll ich mit Edie zu einem Spendenlauf zu Gunsten von krebskranken oder psychisch kranken Menschen oder so was gehen, aber mit billigem Starruhm kriegt man mich immer. Ich sage den Spendenlauf ab und sitze zehn Minuten zu früh an meinem Stammtisch im Café, die Smoothies sind bestellt.


    Jenny trägt eine Montur, die sie wohl für ihr Inkognito-Outfit hält. Seit Kid Code die Welt erobert hat, wird sie, egal wo sie hingeht, angestarrt und um Autogramme und Fotos gebeten. Allerdings gehören zu ihrer Vorstellung von unauffällig eine Tom-Ford-Sonnenbrille, ein riesiger Louis-Vuitton-Schal, den sie sich bis zur Nasenspitze ums Gesicht wickelt, und eine von Krähes mit Perlen bestickten Häkelbaskenmützen. Sie könnte genauso gut mit einem Neonschild durch die Gegend laufen, auf dem steht: »Ich bin ein Promi, sprich mich an.«


    Und sie muss tatsächlich in zwei Handykameras lächeln und ihr Autogramm auf eine Serviette und einen Museumsprospekt kritzeln, bevor sie sich setzen kann.


    »Wenigstens kann ich noch raus«, sagt sie, als sie angekommen ist. »Die anderen können ohne Leibwächter und Evakuierungsplan keinen Fuß vor die Tür setzen.«


    Ich versuche Mitleid für Hollywoods heißestes Paar und den neuen Teenager-Sexgott aufzubringen, aber es gelingt mir nicht.


    »Also. Schieß los«, befehle ich.


    »Okay.« Sie atmet tief durch. »Wir sind für die National Movie Awards nominiert.« Sie lehnt sich gespannt zurück und erwartet, dass ich vor Ehrfurcht erzittere.


    »Was sind die National Movie Awards?«


    Sie lässt die Schulter hängen. »Die britischen Filmpreise. Du weißt schon. Vom Publikum gewählt. Die Leute geben ihre Stimme in den Kinos ab. Die Preisverleihung wird im Fernsehen übertragen. Hast du sie letztes Jahr nicht gesehen?«


    Ich zerbreche mir den Kopf, aber ich kann mich nicht erinnern. Jenny sieht eindeutig enttäuscht aus. Und dann kapiere ich endlich.


    »Heißt das, du kommst ins Fernsehen?«


    Sie nickt. »Im September.«


    »Wow! Bist du nominiert? Als bester Jungstar, meine ich?«


    Jenny schnaubt. »Natürlich nicht. Aber Joe. Und unsere Hauptdarstellerin. Und der Film an sich– bestes Actionabenteuer.«


    Sie grinst. Obwohl sie während der ganzen Dreharbeiten gelitten hat, ist sie sehr stolz auf den Film und betrachtet das Team irgendwie als ihre Familie. Eine schräge, merkwürdige Familie, aber trotzdem Familie.


    »Also kommen alle nach London?«, frage ich.


    Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Die anderen drehen. Außer Joe.«


    Dann stoppt sie und wird erdbeerrot. Ich sage nichts, sondern sehe sie fragend an. Sie wird noch röter– himbeerrot– und will ihren Smoothie austrinken, wobei sie vergisst, dass sie ihn schon fast ausgetrunken hat, und aus dem Strohhalm kommt ein lautes Röcheln.


    Ich halte meinen fragenden Blick. Schließlich sieht sie mich eigensinnig an.


    »Was? Joe? Was ist mit Joe?«


    »Genau. Was ist mit ihm? In London schien er dir aus dem Weg zu gehen. Und jedes Mal, wenn sein Name fällt, wirst du knallrot. Sogar wenn du selber von ihm redest.«


    »Das stimmt nicht!«, protestiert sie, inzwischen waldbeerrot. »Außerdem ist er mir nicht aus dem Weg gegangen. Du weißt doch, wie es auf einer Premiere ist. Alle sind beschäftigt.«


    »Wieso hat es dir dann so viel ausgemacht?«


    »Es hat mir nichts ausgemacht! Überhaupt nichts! Ich habe nur über meine blöden Beine nachgedacht.«


    Sie ist eine ziemlich gute Schauspielerin, wenn sie nicht gerade vor einer Kamera steht. Aber nicht gut genug, um mich zu täuschen. Ich bleibe bei meinem fragenden Blick. Langsam tut es ein bisschen weh und ich habe das Gefühl, dass sich ein paar unschöne Falten in meine Stirn graben. Außerdem ist es nicht einfach, fragend zu schauen, während man einen Smoothie mit dem Strohhalm trinkt und einem der Saft am Kinn runterläuft, was irgendwie die Wirkung schmälert. Trotzdem, meine Hartnäckigkeit zahlt sich aus.


    »Na gut«, sagt sie leise und stellt ihr Glas beiseite. »Er hat mich geküsst.«


    Damit habe ich nicht gerechnet.


    »Er hat WAS?«


    Ich wische mir den Smoothie ab.


    »Tu nicht so, als wäre das völlig undenkbar. Außerdem hat es nichts bedeutet. Es war am letzten Drehtag. Ich habe schlecht gespielt, und ich wusste es. Wir haben uns einfach so unterhalten, ich habe ihm erzählt, wie mies ich war, und er hat gesagt, ich wäre super und hätte Riesentalent und der ganze Quatsch, den Schauspieler dauernd sagen, und dann hat er gemerkt, dass ich ihm gar nicht zuhöre. Und da hat er aufgehört. Er hat sich zu mir gebeugt und mich ins Gesicht geküsst. Einfach so.«


    »Wo?«


    »Auf dem Set. Hinter den Kameras.«


    »Nein, du Dussel. Wo ins Gesicht?«


    Sie sieht verträumt aus. »Auf die Lippen, auf die Wangen, auf die Augen, und dann wieder auf die Lippen.«


    »OH. MEIN. GOTT.«


    »Und dann hat er mich angesehen. Und Jungs interessieren mich eigentlich gar nicht.«


    »Mich auch nicht«, stimme ich zu. »Obwohl wir in unserem Alter eigentlich an nichts anderes denken sollten. Aber ich fange immer an, an ihren Klamotten rumzukritisieren. Und dann reden sie dauernd nur über Sport. Oder machen Witze über Brüste. Außer Harry. Brüste sind so was von unwitzig.«


    »Genau. Joe ist anders. Eigentlich ist es ganz egal, worüber er redet. Er hat diesen Filmstar-Zauber. Ich meine, nicht nur vor der Kamera. Den haben sie alle. Wenn sie im Raum sind, willst du unbedingt in ihrer Nähe sein. Wenn sie dich ansehen, blicken sie dir direkt ins Herz. Joes Augen sind…«


    »Weltberühmt. Grüne Laser. Ich habe sie vor kurzem drei Mal in deinem Film gesehen.«


    »M-hm. Damit hat er mich einfach zum Schmelzen gebracht. Ich kam mir vor wie eine kleine heiße Pfütze flüssiger Wackelpudding.«


    »Igitt!«


    »Ja. Einfach nur albern und… lächerlich. Ich bin nicht mal auf die Idee gekommen, aufzustehen und wegzulaufen. Ich saß einfach nur da und bin rot geworden, mindestens so rot wie jetzt, wo ich nur davon erzähle.« Sie berührt ihr heißes Gesicht. »Und dann mussten wir weiterdrehen, und die folgenden beiden Tage waren hektisch mit letzten Dreharbeiten…«


    »…und du dachtest, wenn sich alles beruhigt hat, vergeht er vor Sehnsucht nach dir, und wenn ihr euch bei der Premiere wiederseht, nimmt er dich vielleicht in die Arme und sagt dir, dass diese Sexgöttin von Freundin, die er hatte, ein Riesenfehler war und dass du die Kirschtomate bist, nach der er sich immer verzehrt hat…«


    »Siehst du! Du tust wieder so, als ob es völlig undenkbar wäre. Na ja, jedenfalls hat er nichts gesagt. Überhaupt nichts. Er hat mich vollkommen ignoriert. Er war der einzige Mensch auf dem roten Teppich, der nur annäherungsweise in meinem Alter ist, und er hat so getan, als ob ich nicht existiere. Und schauspielern kann er gut.«


    Ich wechsele vom fragenden Blick zum verwunderten Blick. »Aber er wirkt so nett. Irgendwas musst du in ihm ausgelöst haben.«


    »Wahrscheinlich reine Scham.«


    Ich denke darüber nach. Was Jungs angeht, bin ich alles andere als Expertin. Aber ich habe das Gefühl, ich würde Joe ein bisschen kennen, nachdem ich mehrere Stunden lang in seine grünen Augen gestarrt habe– drei Vorstellungen von Kid Code und die Wiederholungen seiner älteren Filme im Kabelfernsehen. Die Handlung von einem alten Film ist es, die mich auf eine Idee bringt.


    »Das nächste Mal solltest du auf ihn zugehen«, schlage ich vor. »Sag: ›Danke für den Kuss.‹ Damit zeigst du wenigstens Initiative.«


    »Aber was soll das heißen?«


    »Ich weiß es nicht. Aber er auch nicht. Erinnerst du dich an Teen Blues vor drei Jahren? Er war der schüchterne Streber, der das Mädchen nicht kriegt. Jedenfalls hat das Mädchen irgend so was zu dem coolen Helden gesagt. Der war total verwirrt. Wusste nicht, ob sie nett oder unverschämt war. Und schon war er ihr verfallen. Mit so was machst du dich geheimnisvoll. Dann kann Joe dich gar nicht mehr ignorieren.«


    »Aber es klingt irgendwie… aufdringlich.«


    Ich lache. »Ich wette, er ist Schlimmeres gewohnt.«


    Jenny nickt. Sie hat mir von Fans erzählt, die sich vor ihn stellen und sich das T-Shirt hochziehen. »Ich könnte es versuchen. Schlimmer kann es nicht werden.«


    »Und wie war es?« Ich muss es wissen. »Bevor du dich in Wackelpudding verwandelt hast, meine ich? Als er…«


    Ihr Blick schweift in die Ferne.


    »Wunderschön«, haucht sie. Ewigkeiten vergehen, während sie auf der Suche nach den richtigen Worten für das Mega-Ereignis ist. »Er hatte Mentos gegessen, deshalb hat er ein bisschen nach Zahnpasta gerochen. Aber abgesehen davon war es wunderschön.«


    MENTOS?


    Ich bin mir nicht sicher, ob ich in nächster Zeit einen von Jenny Merritt verfassten Liebesroman lesen würde, aber ich bekomme eine grobe Vorstellung.


    Eine Weile sitzen wir schweigend da. Dann erinnere ich mich daran, wie Jenny auf dem roten Teppich aussah, und ich bekomme eine Gänsehaut.


    »Und in was wollen sie dich diesmal stecken?«


    »Nichts.« Sie kichert. »Ich meine, nicht, dass ich nichts anhaben soll. Aber sie interessieren sich nicht mehr dafür. Ich glaube, sie haben mich aufgegeben.«


    »Fantastisch! Wir sind frei! Was willst du tun?«


    Ich sehe ein Glitzern in ihren Augen.


    »Dreimal darfst du raten.«


    Anscheinend erwartet sie, dass ich die Antwort kenne. Aber es gibt so viele Designer da draußen, ich habe keine Ahnung.


    »Du willst dich bei Selfridges umsehen?«


    »Nein, du Dussel. Ist das nicht sonnenklar? Krähe natürlich. Das habe ich vor, seit ich ihre Zeichnungen zum ersten Mal gesehen habe. Ich meine, von mir aus kann sie mich als Gurke verkleiden; schlimmer als das, was ich hinter mir habe, kann es nicht werden. Aber als ich ihre Entwürfe im Atelier gesehen habe… traumhaft! Ich glaube, sie kann was echt Tolles für mich zaubern. Das ist mein Beitrag, um sie zu unterstützen. Mein richtiger.«


    Ich strahle sie an, und sie lehnt sich zurück und sieht sehr zufrieden mit sich aus. Allerdings bin ich mir in diesem Moment nicht ganz sicher, ob das schlichte Tragen eines von Krähes Kleidern ebenso viel wert ist, wie ihr das Lesen beizubringen oder sie mit einem Atelier und Stoffen zu versorgen.


    Was nur zeigt, wie wenig ich weiß.
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    Zuerst kommen die Schuhe.


    Wir sind auf dem Portobello-Markt und bewundern den Stand, der dank Skye Krähes Röcke und Kleider verkauft. Krähe schickt ihre Sachen schon seit ein paar Wochen hierher, und wir sind gekommen, um sie zu bestaunen, aber wir haben kein Glück.


    »Tut mir leid, ihr Süßen«, sagt Rebecca, die Standbesitzerin. Sie trägt Röhrenjeans und eine Ethno-Tunika, die wahrscheinlich so viel gekostet haben wie ein Kleinwagen. »Seit heute Morgen ist alles ausverkauft. Ich habe sogar eine Warteliste für die neue Ware. Es hat sich rumgesprochen. Sogar Models wollen das Zeug. Designstudenten. Szeneleute. Ihr könnt sie nicht zufällig dazu bringen, die Produktion etwas zu beschleunigen, oder?«


    Rebecca scheint zu glauben, Krähe hätte ein Studio voller Arbeiterinnen, die ihre Entwürfe nähen. Zwar kommen ab und zu ein paar von Skyes alten Kommilitonen aus Saint Martins vorbei, mit denen sie sich angefreundet hat, und helfen ihr, aber die meiste Zeit ist da nur das zwölfjährige Mädchen und seine kleine Nähmaschine. Ich staune, dass sie überhaupt so viel schafft.


    Edie würde am liebsten gleich wieder gehen, aber Jenny und ich sind im Modeparadies und lassen uns nicht so schnell ausbremsen. Rebeccas Stand ist weniger eine Marktbude als ein perfekter begehbarer Kleiderschrank, zum Bersten voll mit Einzelteilen neuer Designer und Vintage– klassischen Stücken aus älteren Kollektionen im Retro-Stil. Die Zielgruppe sind offensichtlich junge Leute, die ständig auf Partys gehen und jede Menge Geld haben. Die Kleider sind wunderschön, die Preise schwindelerregend. Ich hätte nie gedacht, dass Flohmarkt-Klamotten so viel kosten können. Während ich über den Preis einer klitzekleinen Rüschenbluse staune, zeigt Jenny auf ein Paar hohe silberne Vintage-Pumps von Christian Louboutin und holt das Portemonnaie heraus.


    »Du machst Witze!«, sage ich.


    »Genau meine Größe«, antwortet Jenny eigensinnig. »Das gibt es selten.«


    »Aber sie kosten über VIERHUNDERT Pfund! Für gebrauchte Schuhe, in die schon andere ihre Hühneraugen gesteckt haben!«


    »Und sie sind viel zu hoch!«, platzt Edie heraus. »Du brichst dir das Genick.«


    »Sie sind entzückend«, erwidert Jenny. »Wirklich, Nonie, ein bisschen von dem Geld auszugeben, das ich mit dem verdammten Film verdient habe, ist das Einzige, was mir in letzter Zeit halbwegs gute Laune macht. Freu dich, dass es kein Gin ist. Übrigens kann ich sehr gut auf hohen Absätzen laufen, Edie. Und sie machen meine Beine länger.«


    Edie und ich sehen uns schulterzuckend an. Es ist Jennys Geld, und wenn ihre Mutter ihr erlaubt es auszugeben, können wir sie nicht aufhalten. Außerdem ist es ziemlich cool, eine Freundin zu haben, die ein Paar echte Christian Louboutins besitzt. Ich habe die berühmten roten Sohlen noch nie aus der Nähe gesehen. Sie sind wirklich herrlich. Falls Louboutin jemals eine flache, billige Stiefelversion mit Schnürsenkeln macht, wäre ich sehr in Versuchung.


    Als ich nach Hause komme, brenne ich darauf, allen von Jennys Schuhen zu erzählen und wie gut Krähes Sachen sich auf dem Markt verkaufen, aber ich komme nicht dazu. Mum ist in der Küche und sieht ganz aufgelöst aus, während sie versucht sich zu erinnern, wo sie das feine Porzellan aufbewahrt. Dafür kann es nur einen Grund geben– und der ist bedeutsamer als ein Paar Louboutins.


    Meine Großmutter ist zu Besuch.


    Vorsichtig bewege mich in Richtung Wohnzimmer und stecke den Kopf durch die Tür.


    Granny sitzt in unserem größten Sessel mit dem Rücken zum Fenster, so dass das Licht ihre perfekte Frisur beleuchtet. Sie hält sich kerzengerade, die Fesseln gekreuzt. Ihr Blick ist, wie immer, eisig.


    »Ich wohne im Ritz«, erklärt sie. »Wenigstens habe ich dort einen Blick auf den Park. Wie ich sehe, ist mein Zimmer hier mit Beschlag belegt worden.«


    »Hallo, Granny. Schön, dass du da bist.«


    »Was hast du da an, Kind? Du siehst aus wie ein Topfkratzer.«


    Ich trage einen silbernen Netz-Minirock, den Jenny mir aus L.A. mitgebracht hat, über einem grauen T-Shirt-Kleid und eine silberne Blume im Haar. Es hätte noch viel schlimmer kommen können. Ich hätte den Badeanzug anziehen können.


    »Gib mir einen Kuss.«


    Ich küsse ihre gepuderte Wange mit dem charakteristischen Duft nach Arpège von Lanvin. Granny, das muss man sagen, sieht toll aus, wie immer. Sie hat erstklassige Wangenknochen, den schnellen Stoffwechsel der Chathams– also kein Gramm zu viel–, einen teuren Friseur und einen angeborenen Sinn für das, was ihr steht. Heute trägt sie ein tailliertes lila Jersey-Kleid, eine Kette aus riesigen Türkisen und lila Lackpumps von Bally.


    »Schönes Kleid, Granny.«


    »Natürlich gefällt es dir, Schätzchen. Du hast Geschmack. Das heißt, du wirst welchen haben, wenn du aus dieser Metallic-Phase herausgewachsen bist. Ich bin hier, um deine Freundin Krähe kennenzulernen. Deine Mutter hat mir viel von ihr erzählt. Übrigens, Sally braucht Ewigkeiten, um Tee zu machen, und ich warte hier schon seit Stunden. Wärst du so nett, mich vorzustellen?«


    Ich bin verblüfft. Granny hat noch nie eine Freundin von mir kennenlernen wollen. Es hat sie nicht die Bohne interessiert, als Jenny das erste Mal von den Dreharbeiten mit Hollywoods heißestem Paar zurückkam, und sie spricht überhaupt nur mit ihr, weil Granny Sir Lionel noch aus den Siebzigern von irgendwelchen Partys kennt. Mit Edie hat sie sich ein bisschen mehr Mühe gegeben, doch seit sie festgestellt hat, dass sie keine gemeinsamen Freunde oder Verwandte haben, hat sie ihr nicht mehr viel zu sagen. Edie wiederum hält Granny für komplett unzurechnungsfähig und weigert sich, allein mit ihr in einem Zimmer zu sein, was auch keine Basis für eine gute Beziehung ist. Ich kann mir also schlecht vorstellen, was Granny mit einem kleinen schwarzen Mädchen aus Afrika, das mit seiner Tante in einer winzigen Wohnung in der Nähe der Gloucester Road lebt, zu reden hat.


    Aber natürlich bin ich neugierig. Ich will Granny gerade nach unten bringen, als ich merke, dass Krähe die ganze Zeit hinter mir im Flur gestanden und Granny mit der Spur eines Lächelns im Gesicht beobachtet hat. Also führe ich sie ins Wohnzimmer, und Granny streckt ihr die Hände entgegen.


    »Mein liebes Kind! Was für eine Freude! Sally hat mir so viel von dir erzählt. Ich habe deine wundervollen Zeichnungen gesehen. Der Einfluss von Dior und Balenciaga ist ganz deutlich. Du schwärmst für Dior?«


    »Ja«, flüstert Krähe und setzt sich zu Grannys Füßen. Sie kann es nicht wissen, aber zufällig ist es das Beste, was sie tun kann. Granny wuchs in einer Zeit auf, als es sich gehörte, dass Kinder älteren Leuten zu Füßen saßen und bewundernd zu ihnen aufsahen. Meine Generation neigt eher dazu, sich aufs Sofa zu fläzen und Leute wie Granny misstrauisch zu beäugen, was weniger gut ankommt.


    »Meine Mutter hat 1947 ein Kleid aus Diors erster New Look-Kollektion gekauft. Als ich jung war«, fährt sie fort, »habe ich zu jedem Anlass Dior getragen. Oh, allein die Anproben in Paris! Was für ein Vergnügen!«


    »Kennen Sie Yvette Mansard?«, fragt Krähe neugierig. »Sie hat für Dior gearbeitet.«


    »Yvette?« Granny überlegt eine Minute. »Im Flou-Atelier? Sie war auf Kleider spezialisiert, nicht wahr? Sie war eine Legende. Lebt sie noch? Sie muss über neunzig sein.«


    »Zweiundneunzig. Sie bringt mir das Nähen bei.«


    Ein riesiges Lächeln breitet sich auf Grannys Gesicht aus, und sie ist kurz davor, Krähe zu küssen, die das geschafft hat, woran all meine anderen Freundinnen gescheitert sind: Sie und Granny haben eine gemeinsame Freundin. Und nicht nur das, eine Freundin, die Granny an die schönste Zeit ihres Lebens erinnert, bevor das Familienvermögen für die Liebhaber ihrer Mutter, Erbschaftssteuern, Reparaturen am Dach, Mums Ausbildung und den armen Onkel Jack draufging (der in East Anglia in einem Bungalow lebt, MG-Sportwagen repariert und angeblich Drogen nimmt), wie sie uns regelmäßig erinnert.


    In diesem Moment kommt Mum mit einem Tablett herein, auf dem die feinen Porzellantassen mit Untertassen, Teekanne, Milchkrug und Zuckerdose stehen (Granny nimmt keinen Zucker, aber sie findet es unverzeihlich, wenn die Zuckerdose fehlt). Granny winkt ab.


    »Euer entzückender Gast und ich wollen dem Atelier einen Besuch abstatten. Wir haben uns sehr viel zu erzählen. Stört uns also bitte nicht.«


    Und so rauschen sie davon, Krähe selig in Grannys Kielwasser.


    Mum und ich sehen uns erstaunt an. Ich helfe ihr, das Tablett in die Küche zurückzubringen.


    Wie immer, wenn sie zu Besuch ist, übernimmt Granny das Regiment in unserem Haus. Harry hat das Glück, dass er gerade durch Indien reist und ihm die üblichen Fragen nach dem Studium und seinem Liebesleben erspart bleiben. Mum dagegen wird ausgiebig nach ihrem Liebesleben befragt (bzw. dem mangelnden Liebesleben) und als SO enttäuschend abgestempelt. Ich darf, zurzeit, noch keins haben. Stattdessen mache ich den Hol- und Bringdienst der Familie und lasse die Hälfte meiner Garderobe für zu bizarr oder zu billig erklären. Krähe ist der Star der Familie.


    Granny führt uns alle ins Ritz aus und überredet Krähe, auch Florence und Yvette Mansard einzuladen. Für jemanden, der den Großteil seines Lebens damit verbringt, einem verprassten Familienvermögen nachzutrauern, das von Eltern und Kindern »durchgebracht wurde«, scheint sie für üppiges Essen, neue Schuhe und umwerfenden Schmuck (»das Nötigste«, würde sie sagen) eine erstaunliche Menge Bargeld übrig zu haben.


    Yvette, stellt sich heraus, führt seit einigen Jahren ein ruhiges Leben in London, nachdem sie nach ihrer Pensionierung von Paris übergesiedelt ist, um mit ihrer Freundin zusammenzuziehen. Yvette ist eine Wucht. Wenn überhaupt, ist sie noch toller, als Krähe erzählt hat. Sie und Granny schwelgen stundenlang in Erinnerungen an Kunden, Anproben, Kostüme, Kleider und kleine Orte in Paris, die beide kennen. Krähe saugt jedes Wort auf und isst kaum etwas. Dann sagt Yvette, dass Krähe nicht nur voller origineller Entwürfe steckt, sondern auch eine der talentiertesten Näherinnen ist, die sie je gesehen hat, und Granny hätte nicht liebenswürdiger sein können, wenn sie beim Maharadscha persönlich zu Besuch wäre.


    Eine Pause entsteht, als die älteren Teilnehmerinnen der Runde sich ganz den Seufzern und der Nostalgie hingeben.


    »Was ist bloß aus all den Kleidern geworden?«, murmelt Yvette wehmütig.


    »Oh, ich habe sie alle aufbewahrt«, sagt Granny trocken. »Meine, und die meiner Mutter. Es sind Erbstücke. Die würde ich nie weggeben.«


    Mum und ich sind fassungslos. Mum denkt wahrscheinlich an die Millionen von Anlässen, bei denen sie ein geliehenes Haute-Couture-Teil gebraucht hätte, bevor es ihr die Modelkarriere ermöglicht hat, sich selbst ein paar Sachen zu leisten. Ich denke an all die verschwendeten Ferien meiner Kindheit, in denen ich mich von Grannys Kleidern hätte inspirieren lassen können. Krähe und Yvette blicken sie ehrfürchtig an, als hätte Granny von heiligen Reliquien gesprochen.


    »Kann ich sie sehen?«, flüstert Krähe so leise, dass die Worte kaum aus ihrem Mund rauskommen.


    »Besuch mich und bleib eine Weile«, erklärt Granny gebieterisch. »Nonie kann dir Gesellschaft leisten. Ich habe mir den Plunder seit Jahren nicht mehr angesehen, auch wenn mein Bankberater mir weiß Gott oft genug rät, ich soll sie verkaufen. Da sind ein paar Abendkleider, die du interessant finden könntest. Und ein paar Jacken. Ein wenig Ungaro und etwas Chanel. Saint Laurent, natürlich. Anders als Mutter war ich Dior nicht immer treu. Es macht dir Spaß, die Techniken zu studieren, nicht wahr, mein liebes Kind? Es wird dir bestimmt gefallen.«


    Krähe schweigt für den Rest des Essens. Ich sehe ihr an, dass sie von Grannys Couture-Lager träumt. Ich glaube, Florence hat während des ganzen Abends kein Wort gesagt. Auch Mum und ich sind still. Zeit mit Granny zu verbringen ist für uns immer ziemlich anstrengend. Granny und Yvette dagegen kleben zusammen wie alte Schulfreundinnen und schmieden Pläne, sich bald wieder zu sehen, in einem Bistro, das Yvette kennt, wo richtiger Café crème serviert wird.


    »Was ist mit Rebecca?«, flüstere ich Krähe zu, als wir auf dem Rückweg vom Ritz wieder im Taxi sitzen. »Sollst du ihr nicht eine neue Fuhre Kleider liefern? Du weißt, dass sie die letzte gerade verkauft hat.«


    Ungerührt zuckt Krähe die Schultern und sieht aus dem Fenster. Ich bin schockiert. Sie kann ziemlich rücksichtslos sein, wenn sie weiß, was sie will. Rebeccas Kunden müssen warten.


    Wenn ich Krähe wäre, hätte ich schreckliche Skrupel, Leute vor den Kopf zu stoßen, aber in ihrer Welt scheint alles erstaunlich einfach zu sein. Mir kommt der Gedanke, dass sie Rebecca wahrscheinlich nicht mal Bescheid sagt, dass sie wegfährt. Das muss der Hol- und Bringdienst für sie erledigen.


    Den Rest der Fahrt zerbreche ich mir den Kopf darüber, wie ich die schlechten Nachrichten am besten verpacke. Krähe lehnt den Kopf ans Taxifenster und schläft nach zwei Minuten ein, eindeutig in Gedanken bei Dior, denn sie hat ein kleines, glückliches Lächeln auf den Lippen.
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    Bevor wir zu Granny fahren, lassen sich Krähe und Jenny ein Kleid für die National Film Awards einfallen, damit Jenny ausnahmsweise nicht wie ein buckliger Mutant aussieht. Yvette kommt vorbei, und unter Grannys Aufsicht zeigt sie Krähe, wie sie die Schneiderpuppe auf Jennys genaue Maße aufpolstert, um die Stoffstücke anzupassen, aus denen sich das Kleid zusammensetzt.


    Das Kleid wird nicht ganz so luftig und verträumt wie die Teile, die Krähe bisher entworfen hat. Es soll aus einer engen taillierten Korsage und einem Rock mit vielen Unterröcken bestehen. (»Sehr New Look«, urteilt Granny begeistert. Dior, nicht Street Fashion.) Skye und Krähe unternehmen eine ausgedehnte Shoppingtour, um die perfekte Seide zu finden, aus der es genäht werden soll, und Jenny bezahlt das Material mit einem BOMBASTISCHEN Scheck.


    Nach den Ferien bei Granny hat Krähe nur noch zwei Wochen zum Nähen. Aber sie scheint, wie immer, ganz zuversichtlich, alles zu schaffen. Ich finde es immer noch unglaublich, dass wir uns auf eine Zwölfjährige verlassen, die Jenny aus ihren Mode-Albträumen retten soll. Doch das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass sie auf dem roten Teppich lächerlich aussieht, dass der Junge, auf den sie steht, sie ignoriert und dass Tausende von Menschen sich in Zeitschriften und im Internet das Maul über sie zerreißen. Und das hat sie alles schon hinter sich.


    Für den Rest der Ferien hatte ich alle möglichen Pläne– jede Menge Freunde treffen, ein Festival, das ich besuchen wollte, und ein paar vielversprechende Partys. Doch das war, bevor Krähe mein Leben übernommen hat. Granny wohnt weit draußen auf dem Land, und es gibt meilenweit kein Café oder Kino. Die nächsten Dorfbewohner könnten einen Smoothie wahrscheinlich nicht von einem Gesichtspeeling unterscheiden. Ich sehe eine so unerträgliche Langeweile voraus, dass ich sogar die Leseliste fürs nächste Schuljahr einpacke, damit ich schon mal mit der Lektüre anfangen kann.


    Krähes Ranzen ist noch schwerer als meine Tasche, und nachdem ich ihn vom Auto in ihr neues Zimmer geschleppt habe, muss ich einfach einen Blick hineinwerfen. Es stellt sich raus, dass sie ihre Singer-Nähmaschine mitgebracht hat. Ich glaube, die Nähmaschine ist ihre Art Teddybär. Und sie hat die Geschichte des Hauses Dior dabei. Inzwischen ist sie bei Kapitel zwei.


    Grannys Haus ist riesig, alt und verfallen. Es gibt neun Schlafzimmer, aber nur in fünf stehen Betten, und nur drei davon sind Betten, in denen man auch nur annäherungsweise schlafen kann. Als Harry und ich klein waren, sind wir mit dem Fahrrad im Haus herumgefahren, das war toll, aber nachdem man Dinge tun musste wie in der Waschküche Großmutters alte Strumpfhosen waschen, begann der Schuppen seinen Charme zu verlieren. Außerdem zieht es wie Hechtsuppe, selbst im August. Ich bin froh, dass ich ein paar von Krähes magischen arktischen Spinnwebpullovern dabeihabe. Sie sind kuschelig warm und machen den Aufenthalt erträglich. Ich denke, wenigstens so viel ist sie mir schuldig.


    Die meisten Zimmer im Erdgeschoss sind hochherrschaftlich, aber wenn wir zu Besuch sind, halten wir uns hauptsächlich in der Küche auf, die zuletzt 1972 renoviert wurde, als Granny etwas Geld übrig hatte, das sie nicht für »das Nötigste« brauchte (wie Abendschuhe von Roger Vivier). Den Dachboden habe ich das letzte Mal mit fünf betreten, und ich hatte keine Ahnung, dass zwei der Räume (es gibt mehrere) mit bodenlangen, ordentlich etikettierten Baumwolltaschen vollhängen, gefüllt mit Haute Couture.


    Ich bin beleidigt. Seit ich klein war, habe ich mir von Granny Bücher über Saint Laurent, Vionnet und die anderen großen Meister gewünscht, und alle aus unserer Familie wissen, dass Mode für mich mehr ist als ein flüchtiges Hobby– Mode ist praktisch das einzige Thema, zu dem ich irgendwas zu sagen habe. Trotzdem hat Granny nie daran gedacht zu erwähnen, dass sie EIN GANZES MUSEUM VON DEM ZEUG auf dem Dachboden hat. Beim Abendessen erklärt sie mir ungeniert: »Reines Interesse reicht nicht, meine Liebe. Du musst das Talent haben, etwas daraus zu machen. Sonst würde bald jeder Modeschüler in meinen Sachen herumwühlen.«


    Da hat sie Recht.


    Krähe ist feinsinnig und sorgfältig. Sie wühlt nicht. Jeden Tag, während Granny und ich Karten spielen oder lesen, geht sie hoch auf den Dachboden, als würde sie die Himmelsleiter hinaufsteigen, und nimmt vorsichtig sechs Kleider aus ihren Hüllen. Mit ihren langen Fingern befühlt sie andächtig die Stoffe, die Borten, die Säume, die Nähte. Jeden Tag darf sie eines aussuchen, das Granny für sie anprobiert. Unnötig zu erwähnen (obwohl sie es oft tut), dass Granny immer noch in ihr Hochzeitskleid passt und in all die anderen Sachen, die sie mit zwanzig getragen hat. Wahrscheinlich ist sie heute ein bisschen magerer, aber die Kleider sitzen nicht schlecht.


    »Ich hätte sie euch vererbt«, sagt sie zu mir und streut Salz in die Wunde, »aber deine Mutter ist zu lang und du bist zu kurz. Zu schade, dass dein Vater so… petit war.«


    Es gibt nicht viel, was Granny an meinem Vater gefällt. Wäre sie nicht dahintergekommen, dass sein Großvater ein Graf war, hätte sie wahrscheinlich nie auch nur ein Wort mit ihm gewechselt. Er findet sie toll, aber er nennt sie heute noch: »la belle dame sans merci«– »die schöne Dame Gnadenlos«.


    Eines Tages, nach einer Woche vielleicht, als ich Krähe in ihrem Zimmer besuche, um sie zum Tee zu holen, bekomme ich den Schock meines Lebens. Unter dem Fenster liegt ein Cocktailkleid aus mitternachtsblauer Spitze, in Einzelteile zerlegt. Das Mieder wurde vom Rock entfernt und mehrere Nähte aufgetrennt. Unterröcke liegen überall herum. Einen Moment lang habe ich das Gefühl, ich wäre mitten in einen Tatort hineinspaziert, und fast erwarte ich einen mit Kreide gezeichneten Umriss auf dem Parkett und Experten der Spurensicherung, die auf der Suche nach Blutspritzern am Boden herumkriechen.


    Als ich näher komme, sehe ich das Label: Dior. Das ist Frevel.


    Krähe steht hinter mir und lächelt mich zuversichtlich an.


    »Mein Gott! Was wird Granny dazu sagen?«, stammele ich.


    »Schon gut. Sie hat es mir erlaubt«, sagt Krähe seelenruhig.


    »Aber es ist total zerfetzt.«


    »Natürlich. Ich muss ein paar Änderungen machen. Ich studiere die Nähte.«


    »Du studierst die Nähte? Glaubst du wirklich, dass du das Ding wieder zusammensetzen kannst?«


    Sie zuckt die Schultern, wie sie es immer tut. »Yvette kann mir helfen, aber es ist sonnenklar, wie das Kleid gemacht wurde.«


    Mir ist auch sonnenklar, wie Bungeespringen funktioniert, aber das heißt noch lange nicht, dass ich es jemals ausprobieren muss. Doch offenbar findet Krähe es vollkommen normal zu versuchen, die Stiche einer echten Dior-Couturière nachzunähen. Und Granny anscheinend auch. Sie wirkt nicht im Entferntesten beunruhigt, als ich es nervös beim Tee erwähne.


    Abends schwelgt Granny in Erinnerungen an ihre Pariser Tage und schimpft darüber, wie sich alles verändert hat.


    »Zu meiner Zeit waren die Stammkundinnen der großen Designer europäische Prinzessinnen und amerikanische Millionenerbinnen, die sich wie Damen kleideten. Heute sind es Gangsterbräute und Popstars, die sich wie bessere Flittchen anziehen. Ich habe aufgehört zu zählen, wie viele Brustwarzen ich auf dem Laufsteg gesehen habe. Es ist ziemlich abscheulich. Sogar deine Mutter hat dazu gehört, Nonie. Ich weiß nicht, ob ich mich von dem Schock je erholen werde.«


    Granny spricht nicht oft von Mums Karriere. Langsam bekomme ich das Gefühl, dass sie neidisch auf Mum ist, die tagaus, tagein die tollsten Klamotten tragen durfte und auch noch dafür bezahlt wurde. Granny wäre das geborene Model gewesen. Sie hatte die Größe, den Schmollmund und das Gehabe. Sie hätte das Aushängeschild Englands werden können. Aber zu ihrer Zeit taten wohlerzogene Mädchen so was nicht. Zumindest hat ihr meine Urgroßmutter das eingeredet.


    Krähe sagt nichts. Sie hört einfach nur zu, und gelegentlich sehe ich, wie sich ihre Fingerspitzen bewegen, als würde sie versuchen, sich an die Webstruktur eines bestimmten Stoffs zu erinnern. Oder sie zeichnet ihre tanzenden Mädchen, doch diesmal in Kleidern, die ich wiedererkenne. Stücke von Dior und Saint Laurent, Chanel und Ungaro und andere Lieblingsteile aus Grannys Garderobe. Schnell wie immer bringt sie den Umriss zu Papier, aber dann verbringt sie Ewigkeiten mit dem Schwung einer Tasche, einer Knopfleiste oder dem Aufblitzen glitzernder Stickereien. Mir dämmert, dass sie am Ende unseres Besuches jedes einzelne der Kleider aus dem Gedächtnis nachnähen kann.


    Als wir abreisen, macht sich Krähe wie üblich nicht die Mühe, danke zu sagen. Sie steigt einfach ins Auto und setzt sich neben den Korb mit dem in Einzelteile zerlegten Dior-Kleid. Granny wirft mir einen Blick zu, als ich mich neben Krähe quetsche– es ist das erste Mal, dass ich sie enttäuscht von Krähes Benehmen erlebe, oder dem Mangel daran.


    Doch als wir zu Hause ankommen, hat sie längst mit Mum telefoniert– praktisch in Tränen aufgelöst, sagt Mum, was das erste Mal wäre, seit Großvater gestorben ist. Wie sich rausstellt, ist Granny in ihr Zimmer gegangen und hat auf dem Bett ein neues Kleid gefunden. Krähe hatte eine Bahn lila Samt mitgebracht und Granny daraus ein neues Tunikakleid genäht, in dem sie ihren neuesten Schmuck zur Schau stellen kann. Durch die Kleider vom Dachboden konnte Krähe Grannys Maße so perfekt erraten, dass sie keine einzige Anprobe brauchte.


    Ich glaube, wenn Krähe fünfzig Jahre älter und ein Kerl wäre, würde Granny sie auf der Stelle heiraten wollen.
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    Am Ende hatte Mum Recht.


    Was Jenny gefehlt hat, sind gute Miederwaren. Ein Oberteil mit in den Stoff eingenähten Stäbchen, das Jennys Kurven nicht feist, sondern wohlgeformt aussehen lässt und die schlanken Stellen hervorhebt. Es ist vielleicht nicht das bequemste Kleidungsstück der Welt, aber es funktioniert. Frauen haben jahrhundertelang Mieder getragen.


    Krähes Entwurf für die National Movie Awards besteht eigentlich aus nicht mehr als einer Korsage mit einem bauschigen Rock. Abgesehen von der Tatsache, dass es nicht einfach zu tragen ist, ist ein Mieder auch nicht einfach zu machen. In der letzten Ferienwoche geht alles drunter und drüber, und vor lauter Zuschneiden und Nähen und Anpassen und Bügeln und Ändern habe ich die Schule fast völlig vergessen. Und das ist ja erst die Probeversion aus Baumwolle, mit der Krähe sich das Schnittmuster erarbeitet. Am Ende muss sie das Ganze noch mal aus weißer Seide nähen. Und als wäre die Herausforderung noch nicht groß genug, hat sie beschlossen, die Korsage mit Strass zu besticken. Yvette hat ein Auge auf sie, zeigt ihr Tricks und besondere Stiche, damit der Stoff sich wie gewollt verhält.


    Das Ergebnis ist umwerfend. Jeden Nadelstich und jede Nachtschicht wert. Am Tag vor der Preisverleihung macht Jenny eine Mini-Modenschau für uns, und sie sieht kein bisschen mehr wie Quasimodo aus. Sie sieht aus wie ein Filmstar. Und hat eine Taille. Eine Wespentaille. Und zarte Fesseln. Und wunderschöne Pfirsichhaut an den Schultern. Der ausladende Rock kaschiert Hüften und Schenkel. Die Korsage lässt ihre Brüste aussehen, als gehörten sie dorthin. Und die Louboutins sind das Tüpfelchen auf dem i.


    Der Stil mag vom New Look inspiriert sein, doch während Dior genug Stoff für ein Festzelt verwendet hätte, hat Krähe schlaue Kniffe an Nähten und Unterröcken vorgenommen und ist mit einem Bruchteil des Materials ausgekommen, was ihre Kreation leicht und luftig macht. Die Wirkung ist etwa: »Ach, das? Ein kleines Ding, dass ich meinem perfekt proportionierten Körper schnell übergeworfen habe.«


    Granny findet das Kleid toll, weil es sie nostalgisch macht. Ich finde das Kleid toll, weil es mich an Marilyn Monroe erinnert, und das ist genau die Richtung, die Jenny mit ihren Kurven ansteuern soll, finde ich. Jenny findet das Kleid toll, weil sie sich darin schön fühlt. Krähe findet das Kleid toll, weil ihr jede Sekunde damit Spaß gemacht hat.


    Wir laden Edie ein, um ihre Meinung zu hören.


    »Du siehst aus wie eine Prinzessin«, sagt sie nach einer ernsten Denkpause. »Eine der hübscheren.«


    Ich mache mir wirklich Sorgen um Edies diplomatische Karriere.


    Am Abend der Preisverleihung ist Edie damit beschäftigt, Punkte für ihren Lebenslauf zu sammeln. Krähe arbeitet. Nur ich stehe treu vor der Royal Festival Hall am Südufer der Themse und warte auf die Ankunft der Stars.


    Es hat sich keine besonders große Menge gebildet. Die National Movie Awards sind nicht die Oscars. Dafür drängelt sich am roten Teppich ein Haufen Journalisten. Meryl Streep und Nicole Kidman und Kylie Minogue werden erwartet– es ist eine Nacht der A-Promis. Jetzt verstehe ich, warum ich beeindruckt sein sollte, als Jenny mir von der Nominierung erzählt hat.


    Ich sehe nicht alle Berühmtheiten. Manche schleichen sich durch die Hintertür. Doch das macht nichts, denn ich bin nur wegen einer hier. Sie ist vielleicht noch nicht berühmt genug, um durch die Hintertür zu schleichen, aber das ist mir egal.


    Ausnahmsweise mache ich mir keine Sorgen um ihr Aussehen. Ich weiß, dass sie wunderschön sein wird. Und das ist sie auch. Als sie über den roten Teppich schwebt, sieht sie hinreißend aus in ihrem weißen Kleid mit ihrer weißen Haut und dem glänzenden kupferroten Haar. Das Blitzlichtgewitter beginnt, und ein Paparazzo erkennt sie und ruft ihren Namen. Überrascht dreht sie sich um, und weitere Blitzlichter flammen auf. Dann beginnt es ihr Spaß zu machen, und sie setzt ein richtiges Lächeln auf und wirkt wie ein waschechter Promi, der sich bestens amüsiert.


    Bis ihr Gesicht plötzlich gefriert, und ich weiß sofort, was geschehen sein muss. Ich sehe mich um, und richtig, da sind das verwuschelte Haar und die grünen Laseraugen von Joe Yule, der ein makelloses schwarzes Sakko und eine himmelblaue Krawatte trägt. Man sieht ihm nicht an, dass er erst vor wenigen Stunden nach einem mörderischen Flug in London eingetroffen ist.


    Sofort rufen die Fotografen seinen Namen, doch Joe ist routiniert. Zuerst kommt er zu unserer kleinen Menschentraube herüber und verteilt ein paar Autogramme. Er blendet uns alle mit seinem Lächeln, und ich könnte schwören, er sieht nur mich an. Jetzt weiß ich, was Jenny mit dem Wackelpudding-Gefühl gemeint hat, dabei war ich nicht einmal nahe genug, um seinen Mentos-Atem zu riechen.


    Irgendwann dreht er sich um und geht auf die Tür zu, und ich sehe, wie Jenny in seine Richtung kommt. Joe bleibt einen Moment stehen, überrascht, dann gibt er ihr höflich einen Kuss auf die Wange. Ich sehe, dass sie ihm etwas zuflüstert. Die Leute um mich herum sehen es auch.


    »Wer ist das? Seine neue Freundin?«, fragt jemand.


    »Ach, Quatsch. Sie war im Film seine Schwester, vergessen?«, sagte der Kinofan neben mir. »Sie war mal dick. Aber heute sieht sie ganz putzig aus.«


    Ich kann mir gut vorstellen, was Jenny gerade zu Joe gesagt hat, und ich will sehen, wie er reagiert, wobei ich wünschte, ich hätte ein Fernglas oder eins der riesigen Teleobjektive der Fotografen, um sie aus der Nähe zu beobachten. Aus meinem Blickwinkel wirkt sein Rücken, als ob er sich entspannt, und dann beginnt er schnell mit Jenny zu reden. In ihr Gesicht kehrt Farbe zurück, aber es ist nicht der alte Himbeerton. Ihre Wangen färben sich lebhaft rosa. Jetzt wirkt auch sie entspannt, und mir fällt auf, wie hübsch sie sein kann, wenn sie glücklich ist. Was nur zeigt, wie gestresst sie den Sommer über war.


    Joe sieht nach unten und macht ihr offensichtlich ein Kompliment für das Kleid. Dann legt er den Arm um ihre Taille und führt sie galant die letzten Meter über den Teppich. Kurz bevor sie durch die Tür verschwinden, ruft jemand aus der Menge ihre Namen, und beide drehen sich noch einmal um. Ich habe Jenny noch nie so wunderschön gesehen. Ihre Augen leuchten, und sie funkelt richtig. Ich halte mein Handy in die Luft und mache ein mülliges Foto von ihr und hoffe, dass die Profis es besser hinkriegen.


    Zwei Stunden später bekomme ich eine SMS. Ich bin beeindruckt, dass sie ihr Handy in die winzige, strassbesetzte Clutch bekommen hat, die ich ihr besorgt habe. Es steht nicht viel da: nur ein Smiley. Ich weiß nicht, ob es heißt, dass Kid Code einen Preis gewonnen hat, oder ob sie Joe Yule damit meint. Wohl oder übel muss ich warten, bis sie wieder nach Hause kommt und den Computer anstellt, damit wir chatten können.


    »Er hat gesagt, es tut ihm echt leid! Er wollte immer, dass wir Freunde sind, und hat gedacht, er hätte es verbockt. Er war so süß!«


    »Und?«


    »Und was?«


    »Seid ihr zusammen?«


    »Nein! Nein nein nein nein nein nein. Er ist nur süß. Und lieb. Außerdem ist er zu alt.«


    »Zu berühmt.«


    »Zu weit weg, meistens.«


    »Zu beschäftigt.«


    »Du hast toll ausgesehen.« Ich beschließe, es ist Zeit, das Thema zu wechseln. Das »Ich bin froh, dass wir nur Freunde sind«-Gespräch hat schon zu lange gedauert. »Habt ihr was gewonnen?«


    »Ach ja. Hab ich ganz vergessen. Bester Action/Abenteuerfilm und Beste weibl. Hauptrolle. Joe ist leer ausgegangen, aber es scheint ihm nichts auszumachen. Mum hat mir zwei Gläser Sekt erlaubt, und ich habe sie getrunken, aber Sekt schmeckt WIDERLICH.«


    Wenn ich nicht nachgefragt hätte, hätte Jenny vermutlich vergessen, den Preis zu erwähnen. Ist es möglich, dass sie in Gedanken noch bei ihrem Nur-Freund ist? Ich hoffe jedenfalls, dass sie so zufrieden damit ist, wie sie tut. Wenigstens redet er wieder mit ihr, das muss doch ein Fortschritt sein.


    Am nächsten Tag erscheint das Foto von Joe und Jenny in drei Zeitungen. Er sieht natürlich gut aus, aber Jenny sieht umwerfend aus. Sie ist schön, elegant, jung und gehört zur Crew des Films, der in aller Munde ist. Mit einem Schlag ist die Kirschtomate vergessen. Jenny ist Glamour pur, und alle lieben sie.


    Ich schneide das Foto aus, um es aufzuheben, aber das stellt sich als überflüssig heraus. Das Foto erscheint in besserer Qualität in allen Promizeitschriften. Und das Komische ist, plötzlich wird ihre Schauspielkarriere umgeschrieben: Jetzt heißt es, was für eine niedliche Rolle sie in Kid Code hatte und wie sie an Emma Watson erinnert, die in Harry Potter die Hermine Granger spielt. Diesmal vergessen sie, ihren berühmten Vater zu erwähnen samt seiner Geliebten und Jennys Pickeln. Stattdessen reden alle von ihrer vornehmen Zurückhaltung, ihrer Marilyn-Monroe-Figur und ihrer »hinreißenden kupferroten Haarpracht«.


    Das Kleid wird einer Reihe von Designern zugeordnet oder als »Vintage« abgeschrieben. Die Schuhe dagegen werden in jedem Artikel ausführlich besprochen und immer korrekt erkannt.


    Zwei Wochen später ist Jenny zu Gast bei der Jonathan-Ross-Show auf BBC1. Millionen von Fernsehzuschauern verfolgen, wie sie auf dem berühmten Sofa sitzt und die Geschichte mit dem Affen erzählt und erklärt, was für eine große Ehre es ist, mit so vielen bekannten Schauspielern zusammenzuarbeiten. Doch Jonathan Ross ist nicht entgangen, dass die eigentlich interessante Story ist, wie gut Jenny plötzlich aussieht.


    »Denn auf dem Gebiet hattest du ein paar Startprobleme, nicht wahr?«


    Anmutig, und nur hellerdbeerrosa, räumt sie ein, dass er Recht hat.


    »Dafür siehst du heute Abend fantastisch aus. Was meint das Publikum?«


    Es stimmt. Alle klatschen. Jenny umgibt immer noch das Funkeln, das sie seit den Movie Awards mit sich herumträgt. Sie trägt Grannys Cocktailkleid aus blauer Spitze von Dior, das Krähe hektisch für sie geändert hat, und die getreuen Louboutins, die sich in der Mode-Mathematik als verhältnismäßig günstig herausstellen. Man könnte meinen, sie hätte ihr ganzes Leben Vintage-Couture getragen.


    Die ganze Modepresse ist sich nach diesem Auftritt einig. Jenny Merritt ist die Teen-Style-Queen, und man kann es kaum erwarten, was sie als Nächstes tragen wird.


    In den folgenden Tagen wird ihre erste Gratishandtasche geliefert. Dann ihre zweite. Und drei Paar Gratisschuhe. Von denen kein einziges Jennys wachsenden Füßen passt, aber es ist eine nette Geste. Dann kommt die Einladung, in einem Kinderkrankenhaus eine neue Station zu eröffnen, und eine Einladung zur Vorstellung einer neuen Limonade. Und ein riesiger Blumenstrauß von den Produzenten von Kid Code, mit dem sie sagen: »Gut gemacht.« Und per SMS ein Einzeiler von Joe Yule, der gehört hat, dass sie im Fernsehen war, und hofft, dass alles gut gelaufen ist.


    Zu schade, dass man eine SMS nicht rahmen kann. Hoffentlich hebt Jenny nicht ab und lässt es sich aufs Kissen sticken oder, schlimmer noch (was, wie ich höre, seine rattenscharfe Freundin getan hat), es sich an eine private Stelle tätowieren.


    HAH! Ich frage mich, was passieren würde, wenn Jenny diese Geschichte erzählen würde statt der von dem Affen.
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    Am meisten regt sich Edie über die Sache mit der Kinderstation auf.


    Die Gratishandtaschen und -schuhe und Partyeinladungen kann sie gerade noch verkraften, aber sie sagt, bei der Vorstellung, dass sich jemand neben einer Gruppe von kranken Kindern in den Vordergrund drängelt, nur weil er im Fernsehen in einem Designerkleid ganz hübsch ausgesehen hat, muss sie sich übergeben.


    Was natürlich nicht gut bei Jenny ankommt, und sie nimmt die Einladung zum Teil nur an, um Edie zu ärgern. Als sie zurückkommt, erzählt sie, wie TOLL es war und wie GLÜCKLICH die Kinder waren, dass sie da war, und wie AUFREGEND es vor allem die älteren fanden, dass Jenny ihre Louboutins anhatte.


    Darüber regt sich Edie noch mehr auf und sagt, das Einzige, was schlimmer ist, als durch die Kinderstation zu schweben wie eine gute Fee, nur weil man mal im Fernsehen war, ist, es in STILETTOS zu tun. Jenny sagt, Edie ist nur neidisch, und Edie schnaubt betont sarkastisch und sagt, sie würde nicht mal tot in solchen Zeitschriften auftauchen wollen– die nur Leute wie ich lesen würden–, und Jenny übertreibt ein bisschen, als sie sagt, stimmt, es würde sich ja keiner für Edie interessieren, selbst wenn sie tot wäre, und dann reden die beiden eine Weile gar nicht miteinander, sondern lassen jede Verständigung über mich laufen.


    Was nicht von Vorteil für mich ist, weil Jenny hauptsächlich über Jungs reden will. Nicht über rauchgrünäugige Sexgötter natürlich. Oh nein, nicht über die. Aber über alle anderen. Jungs im Allgemeinen sind plötzlich ihr Lieblingsthema. Und Edie will über ihre Internet-Kampagne reden und ihr neues Projekt, Schulen für die unsichtbaren Kinder in Uganda zu bauen. Sie sagt, ihre Website hätte in letzter Zeit Tausende von neuen Besuchern, und (ich zitiere) sie will »die Beliebtheit ihrer Seite dazu nutzen, das Bewusstsein für die Not verschleppter Kinder in Krisengebieten zu schärfen«.


    Was in der Theorie toll ist. Großartig und vorbildlich, und ich bin wirklich stolz auf sie. Ich habe mir sogar das Armband gekauft, um die Kampagne zu unterstützen. Nur bin ich einfach nicht gut in Statistik und im Organisieren von Kampagnen und in internationaler Politik. Sobald ich versuche mich darauf zu konzentrieren, habe ich das Gefühl, in meinem Gehirn zieht Nebel auf, und dann ertappe ich mich bei dem Gedanken, wie ich mein Mäppchen umdekorieren kann oder was die ideale Farbkombination für mein nächstes Paar Converse wäre. Ich wünschte, ich wäre nicht so oberflächlich, aber anscheinend ist es genetisch bedingt, und deshalb glaube ich, ich kann nichts dafür.


    Trotzdem mache ich eine interessante Entdeckung. Zufällig gebe ich eines Abends nach den Hausaufgaben Jennys Namen bei Google ein (na gut, statt der Hausaufgaben– ich habe mir angewöhnt zu beobachten, wie die Trefferzahlen jede Woche wachsen), und da stelle ich fest, dass eine der beliebtesten Seiten für Leute, die Informationen zu Jenny Merritt suchen, Edies Blog ist. Anscheinend hat Edie die ganze Zeit neben ihren stichelnden Kommentaren zu meinen Outfits und allgemeinen Informationen zum Weltfrieden und ihren eigenen guten Taten bis ins Detail Jennys Fernseh- und Zeitschriftenauftritte beschrieben.


    Ich komme nicht umhin mich zu fragen, wie viele der Besucher Edies klarer Prosa und ihren beißenden politischen Analysen geschuldet sind und wie viele sich in Wirklichkeit für Jennys Schuhe interessieren.


    Ich spreche Edie darauf an, als wir eines Tages aus der Schule kommen, aber sie schafft es irgendwie, das Thema zu wechseln und mir zu erzählen, wie viel Aufmerksamkeit sie jüngst für die unsichtbaren Kinder gewonnen hat, rasch gefolgt von den Zahlen der Flüchtlinge in zehn afrikanischen Ländern. Als sie fertig ist, eine Reihe von extrem langen Datenreihen herunterzuleiern, habe ich meine ursprüngliche Frage vergessen.


    »Aber ich muss noch mehr tun«, sagt sie und seufzt theatralisch. »Ich meine, wenn wir für eine Petition, sagen wir, eine Million Unterschriften zusammenbekämen, dann muss der Premierminister das Problem ernst nehmen. Er könnte es auf dem nächsten G8-Gipfel ansprechen. Und die müssten etwas tun.«


    »Was genau tun?«


    »Den Leuten mehr Geld geben, die versuchen, Familien wieder zusammenzuführen. Aufhören, Regierungen zu unterstützen, die die Konflikte schüren, so dass die Flüchtlinge nicht nach Hause können. Mehr Schulen bauen. Stell dir vor: Du verbringst all die Jahre im Lager, mit kaum etwas zu essen, keinem Unterricht, und um dich herum sterben die Leute wie die Fliegen. Es gibt Tausende von Menschen, die so leben, und so gut wie keiner hilft ihnen. Nur weil nicht mehr auf sie geschossen wird, heißt das noch lange nicht, dass es ihnen gut geht.«


    Ich versuche sie zuversichtlich anzusehen.


    »Ach, komm schon«, beschwert sich Edie, »so unmöglich ist es auch nicht.«


    Anscheinend muss ich an meinem zuversichtlichen Blick noch feilen.


    »Du findest es doch auch wichtig, Nonie, oder?«, fragt sie, und zum ersten Mal sieht sie verunsichert aus.


    »Natürlich finde ich es wichtig«, erkläre ich. »Aber ich kenne diese Kinder gar nicht. Sie sind so weit weg.«


    Edie sieht mich böse an.


    »Aha. Jenny muss nur ein Paar silberne Schuhe anziehen, und schon kennt sie das halbe Land.«


    Da sind wir wieder beim Thema. Ich erfinde eine Ausrede, dass ich noch einen Aufsatz über Emily Brontë schreiben muss, und mache mich schnellstmöglich auf den Heimweg. Edie redet immer davon, die Welt zu retten, aber wenn sie so weitermacht, schafft sie es nicht mal, eine Freundschaft zu retten.
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    Es dreht sich nicht alles nur um Promis und darum, die Welt zu retten. Inzwischen sind die Sommerferien eine dunkle Erinnerung, und wir haben ganz normale Schulsorgen, mit denen wir uns herumplagen müssen. Unsere Lehrer werden nicht müde zu betonen, dass wir nur noch weniger als zwei Jahre bis zu einer der GRÖSSTEN PRÜFUNGEN UNSERES LEBENS hätten und daher angemessen und zunehmend gestresst sein müssten. Bei Jenny und mir haben sie Erfolg.


    Edie dagegen gleitet mühelos dahin. Englisch, zum Beispiel. Inzwischen hat sie die Lektüreliste für das ganze Jahr durch und hat von jedem Autor noch drei Bücher extra gelesen, um sich »mit dem Stil vertraut zu machen«. Ich vermute, das heißt, dass sie sie nach Belieben kopieren könnte, was stimmt. Ihre einzige Klage ist, dass Emily Brontë nicht genug geschrieben hat, um ihr eine gründliche Vorbereitung zu ermöglichen. Emily Brontë hat nämlich nur einen einzigen Roman geschrieben, was Edie ein bisschen schwach und faul findet. Sie meint, sie hätte sich weniger im Moor herumtreiben sollen, wo man sich eh nur erkältet, und dafür öfter zur Feder greifen.


    Ach, und dann ist da noch das Shoppen. Edie shoppt natürlich nicht, soweit ich es mitbekomme. Und Jenny bekommt ihre GRATISGESCHENKE. Aber ich, ich gehe shoppen.


    Und als ich eines Tages nach der Schule über die Kensington High Street schlendere, entdecke ich plötzlich ein weißes Kleid im Schaufenster, von dem ich schwören könnte, dass es Jennys ist. Bei näherem Hinsehen stellt sich heraus, dass es eine gute Kopie ist. Die Strassstickerei und der schlaue Schnitt des bauschigen Rocks. Es ist natürlich nicht so gut gemacht wie Krähes Kleid, und das Material ist auch nicht so hochwertig, aber es ist immer noch ein tolles Kleid für eine Party.


    Dann sehe ich noch eine Kopie in einem anderen Schaufenster, und dann noch eine. Rockstars tragen es zwei Nummern zu groß über weißen Baumwollunterröcken, die unter dem Saum hervorblitzen. Sienna Miller wird bei Dreharbeiten in einer schwarzen Version geknipst. Kate Moss hat etwas gefährlich Ähnliches unter einer Lederjacke an, als sie ins Pub geht. Ich kaufe selbst ein Exemplar und nehme es mit nach Hause, um es Krähe zu zeigen. Die nimmt es sofort auseinander, fasziniert von der Machart.


    »Stört es dich nicht?«, frage ich. Immerhin hat sie niemand um Erlaubnis gebeten, ihre Entwürfe zu borgen.


    »Warum denn?« Sie sieht mich verwirrt an. »Ich habe es gemacht, damit Mädchen es anziehen. Außerdem mache ich es längst ganz anders.«


    Sie zeigt im Atelier herum, das voller neuer Versionen des Kleids ist, in Papier, in Baumwolle, in zarten, glänzenden rosa Stoffen. Sie hat sich von den Kleidern auf Grannys Dachboden viel abgeschaut, und nun sind alle Korsagen mit Stäbchen ausgestattet, wattiert und tailliert. Die Röcke haben immer noch denselben cleveren Blütenblatteffekt, doch jetzt gibt es sogar eine versteckte Handytasche, die ebenfalls von Stäbchen gehalten wird. Natürlich hat sie das nicht von Dior, aber von ihm hat sie gelernt, wie man täuscht und kaschiert.


    Sie lässt mich ein Kleid anprobieren, um mir ihre jüngste Erfindung zu zeigen. Es soll so aussehen, als wäre der Ärmel versehentlich von der Schulter gerutscht, doch an der Innenseite hat Krähe ein paar raffinierte Nähte und Bänder angebracht, um den Ärmel in der perfekten Position zu halten. In dem Kleid habe ich außerdem einen Busen, Hüften und Beine wie ein Model.


    »Donnerwetter!«


    »Du kannst es haben, wenn du willst«, sagt sie, doch sie kneift dabei ein bisschen die Augen zusammen, woran ich erkenne, dass sie es eigentlich einer Kundin versprochen hat.


    »Lieber nicht«, sage ich und ziehe es schweren Herzens wieder aus. Es ist nicht nur, dass es jemand anders zusteht. Außerdem sehe ich darin etwas zu sehr nach Model/Prinzessin/Ballerina aus, ein Typ, der mir eigentlich nicht so liegt. Ich bin ein flachgesichtiger Zwerg, und das sollte ich akzeptieren und meinen Look feiern.


    Damit bin ich natürlich kein typischer Fall. Es gibt jede Menge Mädchen da draußen, für die der Model/Prinzessin/Ballerina-Look genau das Richtige ist. Rebecca hat eine ständige Warteliste für die neuen Kleider, und wenn Krähe Zeit für eine ihrer arktischen Spinnwebkreationen findet, macht sie sie in Sekunden. Mehrere Modeschüler aus Saint Martins brauchen regelmäßig neue Sachen, und sie bezahlen Krähe mit Stoffen oder Accessoires aus ihren eigenen Kollektionen. Inzwischen bekommt sie Briefe von Mädchen, die sie anbetteln, ihnen etwas zu nähen. Alle im Teenageralter, alle mit langen Beinen, alle reich genug, horrende Preise zu zahlen.


    Die Briefe sind gute Leseübungen. Edie gibt ihr immer noch jede Woche Nachhilfe, und inzwischen sind sie von dem Dior-Buch zu Artikeln aus der Vogue und Rezensionen von Modenschauen übergegangen. Roald Dahl und Enid Blyton scheint Krähe in ihrer Entwicklung übersprungen zu haben.


    Ich frage Edie, wie sich Krähe in der Schule macht, und sie sagt, anscheinend läuft es besser. Bei den Hausaufgaben ist sie immer noch eine Katastrophe, aber wenigstens versteht sie jetzt, was im Unterricht besprochen wird. Die Unheilsschwestern gibt es noch, aber Krähe scheint sie völlig auszublenden. In Gedanken ist sie immer bei Stoffen und Nähten und Entwürfen, die sie irgendwo gesehen hat.


    Neuerdings fragt Mum Krähe, ob sie sie begleitet, wenn es eine neue Ausstellung gibt.


    »Das macht dir doch nichts aus, oder, Schätzchen?«, sagt sie zu mir. »Dir macht es mehr Spaß, mit deinen Freundinnen SMS zu schreiben, aber Krähe braucht die visuelle Stimulation.«


    Natürlich macht es mir was aus. SOOO viel SMS schreibe ich gar nicht. Meistens chatten wir. Und ich sehe mir gern Kunst an. Vor allem weil ich dabei ausnahmsweise die Gelegenheit habe, mit Mum zu reden. Wenn Krähe was braucht, scheint sie alle Zeit der Welt zu haben. Ich verarbeite meine Eifersucht, indem ich Mum im Kopf um die Ohren haue, wie viel Aufmerksamkeit die ZWÖLFJÄHRIGE von ihr kriegt. Ich fluche und sage lauter schlimme unverzeihliche Dinge, und danach geht es mir schon viel besser. Laut sage ich nur: »Natürlich, ihr beiden, macht nur, schön, wenn ihr euch amüsiert.« Comme il faut.


    Jenny findet, dass Mum total egoistisch und unvernünftig ist. Edie erinnert mich daran, wie viel Krähe arbeitet und dass sie eine paar Belohnungen verdient hat. Womit sie mir durch die Blume sagt, dass ich total egoistisch und unvernünftig bin. Krähe sagt nichts und näht einfach weiter.


    Dann komme ich eines Morgens zum Frühstück, und an unserem Küchentisch sitzt ein SUPERMODEL und unterhält sich mit Mum.


    »Hallo, Nonie«, sagt Mum beiläufig. »Das ist Svetlana. Sie ist hier, um ihr Kleid abzuholen.«


    Svetlana sieht auf und lächelt mich an. Sie ist umwerfend. Mit ihren Wangenknochen könnte man Brot schneiden. Das honigblonde Haar fällt ihr geschmeidig über die Schultern, und ihre goldenen Augen funkeln und glitzern heller als Swarovski-Kristalle. Ihre Haut leuchtet. Und weil sie sitzt, kann ich nicht mal viel von ihrem Körper sehen, für den sie eigentlich bekannt ist.


    Ich glotze sie an.


    Sie isst ein Schokoladencroissant. Wahrscheinlich hat sie den gleichen Stoffwechsel wie Mum. Als sie fertig gekaut hat, sagt sie: »Hallo«, und ich sage auch: »Hallo«, mit erstickter Stimme, die gar nicht meine ist.


    »Ich mache Toast«, sagt Mum und zeigt schweigend auf die halb leere Tüte mit den Schokoladencroissants, die eigentlich für uns waren. Svetlanas Appetit ist beeindruckend.


    Ich setze mich an den Tisch und zerbreche mir den Kopf, was ich sagen soll, doch zum Glück ist Svetlana nicht nur hungrig, sondern auch gesprächig.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass deine Mutter Kunst sammelt. Ich stehe total auf Fotografie. Sie will mir ein paar limitierte Auflagen verkaufen. Schade, dass ich heute keine Zeit habe, mir was auszusuchen. Ich muss zum Flughafen in…«, sie sieht auf die Uhr, »…vierundzwanzig Minuten. Hoppla. Da werde ich durch die Sicherheitskontrolle rennen müssen.«


    »Wo fliegst du hin?«, frage ich höflich. Es ist seltsam zu sehen, dass sich ihre Lippen bewegen, nachdem ich sie seit Monaten nur von Fotos kenne.


    »New York. Große Party heute Abend. Gott sei Dank hat Krähe mein Kleid rechtzeitig fertig bekommen. Ich hatte schon Angst, sie schafft es nicht. Aber es war meine Schuld. Ich habe sie erst letzte Woche darum gebeten. Sie ist unglaublich, deine Freundin. Was ist ihr Geheimnis?«


    »Sie hat eine Familie von Elfen, die für sie arbeiten«, sage ich, ohne das Gesicht zu verziehen. So fühlt es sich manchmal an.


    Svetlana kichert. Selbst ihr Kichern ist umwerfend.


    Dann kommt Harry herein, in Boxershorts und offenem Bademantel wie einer, der am Abend zu viel gefeiert hat und ein Stärkungsmittel braucht. Irgendwie hat er sich noch nicht ganz von der Indienreise erholt. Als sein Blick auf Svetlana fällt, reagiert er, als hätte er einen Faustschlag auf die Brust bekommen. Es ist, als wäre die Luft aus dem Raum entwichen, und alles dreht sich. Dann atmet er weiter, schließt den Gürtel seines Bademantels, schlendert lässig auf Svetlana zu und gibt ihr EIN KÜSSCHEN AUF JEDE WANGE, als würde er sie seit Jahren kennen.


    »Hallo«, sagt er. »Ich bin Harry. Ich habe schon viel von dir gehört.«


    Svetlana kichert wieder ihr umwerfendes Kichern. Harry sieht freundlich und verschlafen aus, aber nicht übermäßig beeindruckt. Er sieht die Krümel auf dem Tisch.


    »Darf ich dir noch ein Croissant anbieten?«


    Sie kichert weiter. »Nein danke«, sagte sie. »Krähe hat mir alles über dich erzählt.«


    »Alles davon entspricht der Wahrheit«, sagt er. »Und woher kennst du Krähe?«


    Er fragt, als wäre es die nebensächlichste Frage der Welt, aber ich brenne vor Neugier auf die Antwort. Wie lernt ein internationaler Modestar Schulmädchen kennen, die bei fremden Leuten im Gästezimmer Kleider nähen?


    »Meine Freundin Daisy hat zwei Kleider von ihr auf dem Portobello-Markt gekauft«, erklärt Svetlana.


    Sie lehnt sich zurück und schlägt ein unglaublich langes Bein über das andere. Harry schließt kurz die Augen und atmet durch die Nase.


    »Daisy sah fantastisch aus«, fährt sie fort. »Ich musste rausfinden, wen sie trug. Dann war ich bei einem Meeting des Yves-Saint-Laurent-Wettbewerbs, und natürlich hat es Krähe ins Finale geschafft. Ich dachte, das ist sie. Ich brauche unbedingt ein Kleid von ihr. Ich gehe heute Abend auf diese Party in New York, es wird völlig irre. Ich muss unbedingt was Neues anhaben, und Krähe ist genau die Richtige.«


    »Warte!«, unterbreche ich. Jetzt gaffe ich nicht mehr, sondern muss meinen dröhnenden Kopf festhalten. »Ich bin verwirrt. Der Yves-Saint-Laurent-Wettbewerb? Wer ist im Finale?«


    »Krähe«, antwortet Svetlana und zuckt mit ihrer hübschen Nase. »Das Finale ist in ein paar Wochen. Hat sie dir nichts davon erzählt?«


    »Der Wettbewerb aus Harrys Zimmer?«, frage ich, vor allem mich selbst. (Nach Zoes Modenschau hat er das Plakat zu seiner Svetlana-Sammlung gehängt.) »Der Wettbewerb, bei dem der Preis ist, dass du das Kleid auf der London Fashion Week trägst?«


    Harry hat sich umgedreht und wirft mir über Svetlanas Kopf einen vorwurfsvollen Blick zu, und ich kapiere, dass die Erwähnung der Wanddekoration in seinem Zimmer nicht besonders clever war, aber sie hat es hoffentlich nicht gemerkt.


    »Mhm«, nickt sie. »Alle waren untröstlich, als Yves gestorben ist. Sie wollten etwas für sein Andenken tun. Ich habe natürlich nie für ihn arbeiten können. Und du, Sally?«


    Mum nickt und wedelt abwehrend mit der Hand. Ich merke ihr an, dass sie keine Lust hat, über ihre Modelkarriere vor hundert Jahren zu reden, wenn vor ihr ein junger Star sitzt, der gerade den Zenit erreicht hat.


    Harry und ich geben den Versuch einer intelligenten Unterhaltung auf und gaffen nur noch.


    »Was hat Nonie gerade über dein Zimmer gesagt?«, fragt Svetlana mit der Andeutung ihres Kicherns.


    Harry wird klar, dass das Spiel aus ist, und geht vor ihr auf die Knie.


    »Ich verehre den Boden, auf dem du gehst«, sagt er. »Krähe hat dir bestimmt alles erzählt. Mein Zimmer ist ein Schrein, der deinem himmlischen Körper gewidmet ist. Willst du mit mir essen gehen?«


    Sie lächelt ihn an und streichelt über seine stoppelige Wange.


    »Na gut«, sagt sie. »Weil du so nett fragst. Wenn ich aus New York zurück bin. Ruf mich an.«


    Die Tür geht auf und Krähe steht da, mit einer Kreation in vielen Pinktönen, die so klein wirkt, als wäre sie für eine Puppe gemacht.


    »Fertig«, sagt sie. »Oh. Wie ich sehe, hast du Harry schon kennengelernt.«


    Und allmählich breitet sich auf ihrem Gesicht ein großes, schüchternes Lächeln aus.
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    Ein paar Stunden später, als wir uns von dem Schock erholt haben, Svetlana in unserer Küche zu begegnen, erklärt mir Krähe das mit dem Wettbewerb.


    »Ich habe das Plakat gesehen, und Harry hat mir erzählt, worum es geht. Ich dachte, wenn ich gewinne, könnte ich sie ihm vorstellen.«


    Bei ihr klingt alles so einfach.


    »Und was hast du entworfen?«


    »Ich habe ein kleines schwarzes Spitzencocktailkleid gezeichnet. Ganz schlicht, nur die Hüften sind gepolstert, so…«


    Ohne nachzudenken, unterbricht sie sich, nimmt einen Zettel und einen Stift und zeichnet das Kleid auf, um uns zu zeigen, was sie meint. Es ist eine schlichte Silhouette, ein eng anliegendes Oberteil wie ein Spitzentrikot mit einem ausgestellten Rock. Wenn man näher hinsieht, erkennt man, dass die Hüften überzeichnet sind, ein wenig wie die bestickte Robe aus dem V&A, die Krähe und ich so bewundern. In der Mitte der Taille fällt ein Dreieck aus weißer Spitze in mehreren Lagen bis zum Saum. Mum ist rübergekommen, um auch einen Blick darauf zu werfen, und legt Krähe die Hand auf die Schulter.


    »Velazquez«, sagt sie und nickt anerkennend. »Und ein bisschen Watteau. Richtig?«


    Krähe nickt zurück. Ausnahmsweise brauche ich Edie nicht zum Übersetzen. Mum redet von einem spanischen Maler aus dem siebzehnten Jahrhundert und einem französischen aus dem achtzehnten. Beide haben vor allem Frauen in dramatisch großen Roben gemalt, deswegen erinnere ich mich so gut an sie. Trotzig denke ich, ich hätte den Einfluss früher erkannt, wenn Mum und Krähe sich die Mühe gemacht hätten, mich bei ein paar ihrer Kunststreifzüge mitzunehmen.


    »Aber warum hast du uns nichts davon erzählt?«, fragt Mum.


    Krähe sieht zu Boden und schweigt. Wir versuchen ihr die Geschichte aus der Nase zu ziehen, aber ohne Erfolg. Selbst Harry bringt sie nicht zum Reden. Sie hat mal wieder dichtgemacht wie Harrison Ford.


    Es ist Jenny, die darauf kommt. Wir sehen uns Gossip Girl im Fernsehen an, und es ist gerade Werbepause.


    »Du hast doch auch bei dem Wettbewerb mitgemacht, oder?«


    »Ja«, gebe ich zu. »Mit einem total genialen Entwurf. Im Kopf. Nur dass er auf dem Papier aussah wie eine zerknüllte Papiertüte an einer Bratz-Puppe.«


    »Siehst du. Oder kapierst du es immer noch nicht?«


    »Nein.«


    »Sie wollte dich nicht bloßstellen. Durch dich hat sie doch überhaupt erst von dem Wettbewerb erfahren. Und du bist ausgeschieden.«


    »Vielen Dank für die Erinnerung, Jenny.«


    »Und jetzt ist sie im Finale. Wie viele Leute haben mitgemacht?«


    Ich habe nachgesehen. Es waren ungefähr zehntausend.


    »Sie wollte es dir nicht unter die Nase reiben.«


    Krähe war mir noch nie durch ihre Sensibilität aufgefallen. Sie hat bisher überhaupt nicht sensibel auf mich gewirkt. Aber heute wurde ich zuerst Zeugin, wie sie versucht hat, Harry zu verkuppeln, und zwar bislang erfolgreich. Und dann scheint ihr aufgefallen zu sein, dass auch ich Gefühle habe. Es ist eine Art Offenbarung für mich.


    Zurzeit ist Jenny gut in solchen Dingen. Irgendwie ist sie in allem gut. Sie ist sogar nett zu Edie, was nicht leicht sein dürfte nach allem, was Edie über sie als Krankenhausfee gesagt hat. Seit Wochen hat Jenny dieses Funkeln, und nur die dümmste Freundin käme nicht sofort dahinter, was es damit auf sich hat. Jetzt scheint mir ein guter Zeitpunkt, nachzufragen, ob es eine neue Entwicklung gibt.


    »Hat er sich gemeldet?«, frage ich beiläufig und strecke die Hand nach einem Keks aus.


    »Das hat er tatsächlich«, sagt sie und reicht mir den letzten. »Er hat mir ein paarmal gemailt.«


    »Wow.«


    »Na ja«, murmelt sie und lacht künstlich. »So aufregend ist es auch nicht. Du weißt schon, unpersönliches Zeug. Lila dreht in Kanada, und er ist in New Mexico.«


    Lila Riley ist die rattenscharfe Freundin. Irgendwas an der Art, wie Jenny sie erwähnt, ist komisch.


    »Und?«


    »Ach, nichts. Er scheint sie gerade nicht sehr zu vermissen. Er schreibt, wie sehr es ihm in London gefallen hat. Die Sehenswürdigkeiten.«


    »Irgendwelche Sehenswürdigkeiten im Besonderen?«


    »Nein«, sagt sie.


    Ich kontrolliere ihr Gesicht. Waldbeerrot. Vom Ausschnitt zu den Schläfen.


    »Kommt er mal wieder?«


    »Wahrscheinlich. Im Februar. Die BAFTA-Auszeichnungen. Falls wir nominiert sind.«


    »Aber das seid ihr bestimmt, oder? Jeder sagt, dass Kid Code alle Preise abräumt.«


    »Vielleicht. Außer dem für die beste Nebendarstellerin natürlich. Aber sie wollten trotzdem, dass wir alle erscheinen, also bin ich auch eingeladen, und ich wohne schließlich in London…«


    Sie klingt immer noch betont beiläufig. Ihr Blick ist geradeaus gerichtet. Die Waldbeeren verblassen allmählich. Ich nehme an, sie zählt die Tage.


    Dann, während einer besonders spannenden Szene der Gossip Girl-Folge, als ich mich konzentrieren muss, erwähnt sie nebenbei, dass es für Stars wahnsinnig schwierig ist, per E-Mail zu kommunizieren. Alles könnte abgefangen werden, und sie müssen die ganze Zeit in einer Art Code sprechen. Ich ahne, dass sie selbst codiert spricht. Und frage mich, wofür steht: »Mir haben die Sehenswürdigkeiten gefallen.«


    Später googele ich Joe Yule und Lila Riley. In der Hälfte der Blogs steht, sie haben sich getrennt, in der anderen Hälfte, sie wären das stärkste Teenager-Liebespaar in Hollywood. Interessehalber versuche ich Joe Yule und Jenny Merritt, aber es kommt nur das Foto von den National Movie Awards heraus, auf dem Jenny das Marilyn-Monroe-Kleid trägt. Falls Joe irgendwelche Sehenswürdigkeiten im Besonderen meinte, hat es in der Blogosphäre noch niemand mitbekommen.


    Ich versuche mir jetzt, da ich ständig mit Supermodels und Modewettbewerbsfinalistinnen zu tun habe, vorzustellen, meine beste Freundin wäre mit dem neuen Teenager-Sexgott zusammen, um zu sehen, ob es mir diesmal leichter fällt. Doch es scheint immer noch vollkommen unmöglich. Andererseits war ich letztes Jahr bei den Dreharbeiten nicht dabei, und vor der Tür zur Festival Hall hat er auch nicht mir ins Ohr geflüstert.


    Ich weiß nicht, was ich denken soll, aber ich weiß, egal, was sich im Moment abspielt, es macht Jenny so selig, dass sie morgens praktisch zur Schule schwebt. Und das soll was heißen, wenn an einem kalten, regnerischen Herbstmorgen eine Doppelstunde Geografie ansteht.
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    Zu Hause trägt Mum das Datum der Yves-Saint-Laurent-Preisverleihung in Großbuchstaben in ihr BlackBerry und mit roter Tinte in den Küchenkalender ein, der inzwischen unter einem von Harrys Fotos und neben zwei gerahmten Bildern von Krähes tanzenden Mädchen hängt. Von mir hängt nichts mehr an diesen Wänden, seit ich fünf war, da bin ich anscheinend aus meinem »naiven Stil« herausgewachsen.


    Granny kommt zu Besuch und besteht darauf, sich die Geschichte von Anfang bis zum Ende erzählen zu lassen. Auch sie findet den Entwurf ganz wunderbar.


    Edie erwähnt den Wettbewerb in ihrem Blog und hat die Größe zuzugeben, dass sie viel mehr Klicks bekommt, seit sie zu mindestens fünfzig Prozent über Mode und weniger über Recycling und sauberes Wasser berichtet.


    Jenny verbringt Ewigkeiten damit, im Kopf das Kleid zu entwerfen, das sie zum Finale tragen will, und ist fassungslos, als sie hört, dass Krähe nicht genug Eintrittskarten bekommt, um sie mitzunehmen.


    »Aber ich bin ihre beste Kundin!«, jammert sie.


    »Bis auf das Supermodel«, wende ich ein. Jenny muss zugeben, dass ich wahrscheinlich Recht habe.


    Selbst Harry erwähnt die Preisverleihung mindestens einmal am Tag, denn es ist seine erste Gelegenheit, Svetlana wieder zu begegnen. Er hat versucht, sich mit ihr zu verabreden, aber sie scheint die meiste Zeit ihres Lebens in Flugzeugen zu verbringen– wahrscheinlich hat sie den CO2-Footprint einer großen Firma. (Edie ist entsetzt und schreibt auch darüber in ihrem Blog. Die Klicks schießen exponentiell in die Höhe. Vielleicht hilft es, dass sie ein paar Fotos von Svetlana dazugestellt hat, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen.)


    Krähe ignoriert uns alle, außer Granny. Sie verbarrikadieren sich in ihrem Atelier, wo sie irgendwas aushecken und nur aus folgenden Gründen herauskommen: Essen, Schule (Krähe) und Zigarettenpausen (Granny).


    Beim Thema Wettbewerb geht Granny weniger sensibel mit meinen Gefühlen um als Krähe.


    »Darling, wie ich höre, hast du auch teilgenommen.«


    Ich gebe es zu.


    »Wie niedlich. Zeigst du mir deine Entwürfe irgendwann?«


    »Ich habe mir keine Kopie gemacht.«


    »Niedlich« ist kein positives Wort in Nonie Chathams Wortschatz. Sobald ich Zeit habe, grabe ich meinen Aktenordner mit den Kopien aus und sorge dafür, dass jede einzelne restlos vernichtet wird.


    Wir sind kein übler Haufen, als wir uns für den großen Abend zurechtmachen. Mum kommt in Dries Van Noten die Treppe herunter, sehr skulptural und kühl, doch es passt zu ihren Wangenknochen; und Granny sieht in klassischem Samt einfach zum Niederknien aus. Yvette Mansard trägt ein entzückendes Kleid aus gemusterter Seide, das sie selbst kreiert hat, auch wenn sie zugibt, dass Krähe ihren arthritischen Händen an einigen schwierigen Stellen geholfen hat. Ich trage ein silbernes Trikot (ich bin immer noch in der Metallic-Phase) und darüber zwei von Krähes ersten Nylonröcken, die wie anmutige Schneeflocken fallen– und weniger durchsichtig sind, wenn man zwei übereinander anzieht. Krähe selbst trägt ein rotes Brokatkleid, das sie aus einem Secondhandladen hat und dem sie eine persönliche Note gibt, indem sie es mit dem Rücken nach vorne anzieht. Irgendwie sieht es aus, als wäre es aus einem Paar Vorhänge zusammengenäht worden, aber sie sagt, die Farbe macht sie froh, und das ist Grund genug, es zu tragen.


    Kaum sind wir am Festzelt in Battersea Park angekommen, wo die Preisverleihung stattfindet, sieht uns Svetlana in der Menge und kommt rüber, um uns zu begrüßen. Sie trägt Vintage, einen klassischen Hosenanzug von Yves Saint Laurent mit einer langen Perlenkette, und sieht natürlich fantastisch aus. Genau wie der Veranstaltungsort. Im Zelt strahlen Hunderte von weißen Blüten und Kerzen um die Wette und die Tische sind mit Kristall und Porzellan gedeckt. Wir haben ein mehrgängiges Abendessen vor uns, bevor sie die Sieger bekannt geben. Wie lauter nervöse Leute so viel essen sollen, ist mir ein Rätsel.


    Svetlana und Harry scheinen nicht recht zu wissen, was sie sagen sollen. Sie wird ständig von irgendwelchen Modefuzzis angesprochen, die sie zwangsläufig mehrfach auf beide Wangen küssen und ihr sagen, wie fantastisch es in Mailand oder Paris oder New York war, oder wo sie sich sonst das letzte Mal gesehen haben. Und Harry kennt viele Studenten vom Saint Martins College, die sich an ihn hängen, damit er ihnen das Supermodel vorstellt. Die ganze Situation ist ein bisschen peinlich, und wir anderen beschließen, sie ihrem Schicksal zu überlassen und stattdessen die Wettbewerbsentwürfe zu begutachten, um zu sehen, gegen wen Krähe antritt.


    Die Entwürfe der sechs Finalisten stehen auf beleuchteten Podesten an der Seite des Festzelts. Granny, die nach einem Shopping-Exzess in den Siebzigern drei original Yves-Saint-Laurent-Cocktailkleider auf dem Dachboden hat, schreitet die Podeste ab und kommentiert jedes einzelne.


    »Zu sexy. Zu kurz. Zu nachgeahmt. Perfekt. Guter Versuch, aber zu beige. Zu schlau, um schön zu sein.«


    Natürlich ist Krähes Entwurf der, der perfekt ist. Der gute, aber zu beige, stammt von einem Saint-Martins-Schüler namens Laslo Wiggins, den ich über Harry kenne. Er ist einer der Jungstars und laut Harry ein totaler Partylöwe. Ich sehe ihn an einem Tisch in der Nähe. Er ist umringt von einer Schar Bewunderer und angezogen wie ein Statist aus Fluch der Karibik.


    Während des ganzen Abendessens, das wir kaum anrühren, geht es hoch her an Laslos Tisch. Er ist eindeutig eine Stimmungskanone. Dann wird verkündet, dass in fünf Minuten der Sieger bekannt gegeben wird, und die meisten der Anwesenden stehen von ihren Plätzen auf, um sich zu unterhalten und zu spekulieren, wer gewonnen hat.


    Ich bleibe vor lauter Nervosität an meinem Platz kleben, wo Harry mir netterweise Gesellschaft leistet. Obwohl er sich ständig nach Svetlana umsieht, die mit der Jury am Tisch sitzt, schafft er es, ein einigermaßen intelligentes Gespräch zu führen. Dann gesellt sich Mum zu uns. Sie hat sich mit mehreren Insidern und Journalisten unterhalten, die sich am Rand des Saals herumtreiben. Sie macht ein ernstes Gesicht.


    »Es ist Laslo, oder?«, fragt Harry.


    Sie nickt. »Alle sind sich einig. Von Anfang der Jury-Sitzung an, noch bevor sie bedacht haben, was von wem ist, war klar, dass es auf die Entwürfe von Krähe und Laslo hinausläuft. Sie spielen eindeutig in einer anderen Liga als der Rest. Und Laslo ist ziemlich…«


    »Beige?«, schlage ich vor, Granny zitierend.


    Mum nickt wieder. »Aber dann haben sie sich angesehen, wer was entworfen hat. Laslo hat für nächstes Jahr einen Vertrag mit einem italienischen Modehaus so gut wie in der Tasche. Und Krähe ist, na ja, ein Niemand. Sie fürchten, bei ihr könnte der Preis verschwendet sein. Dass sie eine Eintagsfliege ist, und das war es dann. Und mit dem Preis wollen sie eigentlich helfen, den Sieger großzumachen. Außerdem befürchten sie, dass Krähe das Handwerk fehlt.«


    »Das ist doch Quatsch. Krähe bringt sogar einigen Studenten das Zuschneiden bei.«


    Mum hebt hilflos die Hände.


    »Sie kennen sie eben nicht. Krähe ist ein Kind ohne Ausbildung. Laslo ist… der neue Star.«


    Danach habe ich keine Lust mehr, mir die Siegerehrung anzusehen. Mein Magen war den ganzen Tag verknotet und mir ist ein bisschen schlecht. Ich brauche frische Luft. Granny ist ganz vorne an einem der Tische und unterhält sich mit einem dürren alten Knacker mit unnatürlich schwarzem Haar, den sie wahrscheinlich von irgendeiner Party kennt. Mum, Yvette und Harry sitzen unglücklich an unserem ansonsten leeren Tisch. Seltsamerweise entdecke ich Krähe bei Laslos Gruppe von Saint-Martins-Schülern, und sie wirkt, als hätte sie keine Sorgen.


    Ich gehe allein aus dem Zelt, schlendere die Parkwege entlang und lande schließlich an einem buddhistischen Pavillon mit Blick auf die Themse. Am Fuß des Tempelchens steht eine sehr hübsche blonde Frau im kleinen Schwarzen und raucht in Ruhe eine Zigarette. Sie winkt mir zu.


    »Bist du auch auf der Saint-Laurent-Veranstaltung?«, fragt sie.


    Ich nicke unglücklich. Sie bietet mir eine Zigarette an. Ich bin traurig, aber selbstmordgefährdet bin ich nicht, also lehne ich ab.


    »Hat Laslo schon gewonnen?«, erkundigt sie sich.


    Ich schüttele den Kopf. »Aber er ist kurz davor. Ich wollte es mir nicht anhören.«


    »Warum?«


    Sie klingt neugierig und freundlich, und ich brauche eine Schulter, an der ich mich ausheulen kann. Und so schütte ich ihr mein Herz aus, meine ganze Enttäuschung über die Ungerechtigkeit der Jury.


    »Es ist ein abgekartetes Spiel. Den Wettbewerb hätten sie sich auch sparen können. Wozu der Aufwand? Es hätte Krähes große Chance sein können. Und ich weiß nicht, wie viele große Chancen man im Leben bekommt. Das Verrückte ist, dass Krähe wahrscheinlich mehr Kleider gemacht hat, die die Leute tatsächlich anziehen, als Laslo sich jemals erträumen kann.«


    »Ach ja?«


    In der Hoffnung, dass sie nicht Laslos Freundin oder so was ist, erzähle ich ihr von Krähes Kleidern für Jenny, dem Stand auf dem Portobello-Markt, Svetlana– all die Zeitschriften, in denen Krähes Kleider gezeigt wurden.


    »Sie macht Kleider, seit sie acht ist. Sie arbeitet mit einer Schneiderin aus Paris zusammen. Sie kennt sich mit Haute-Couture-Techniken aus. Sie zeichnet Tag und Nacht. Ich habe mal nachgerechnet. Sie muss über zehntausend Entwürfe gezeichnet haben, seit sie in England ist. Sie kann Dior und Saint Laurent und außerdem Sachen, die so neu sind, dass einem die Augen rausfallen. Die hier zum Beispiel.« Ich zeige auf meine Röcke, deren zarte Blütenblätter in der Abendbrise gaukeln.


    Die blonde Frau nickt schweigend vor sich hin. »Ehrlich gesagt, ich glaube, ich habe auch ein paar Kleider von ihr«, sagt sie dann. »Von dem Stand auf dem Portobello-Markt. Ich shoppe da immer. Wunderschöne kleine Dinge. Feenkleider. Und du hast Recht, sie kann nähen. Woher kennst du sie?«


    Ich erzähle der blonden Frau vom Schulbasar und von der Lesenachhilfe. »Wir wollten ihr helfen. Meine Freundin Edie macht die ganze Arbeit«, sage ich schließlich. »Und Jenny trägt ihre Kleider. Was ich tue, weiß ich eigentlich gar nicht.«


    »Ich schon«, entgegnet sie lächelnd. »Übrigens, ich bin Amanda.« Sie gibt mir die Hand.


    »Nonie.«


    »Nett dich kennenzulernen, Nonie. Wahrscheinlich sollten wir jetzt wieder reingehen.«


    Zusammen gehen wir zum Festzelt zurück, immer in Richtung der Lichter und des Lärms. Nach der Siegerehrung hat sich die nervöse Atmosphäre völlig entspannt, und es herrscht Partystimmung mit ernsthaftem Andrang auf die Tanzfläche.


    Ich fange Harrys Blick auf und sehe ihn fragend an. Er nickt finster. Auf Laslos Tisch am anderen Ende des Saals stehen massenweise Champagnerflaschen, und jede Menge glückliche Betrunkene scharen sich um den Sieger.


    Ich bemerke, dass Amanda auf den schwarzhaarigen Mann zugegangen ist, mit dem sich Granny vorhin unterhalten hat. Granny sitzt wieder bei uns am Tisch.


    »Wer ist das?«, frage ich sie.


    »Andy Elat. Er ist Hauptsponsor der London Fashion Week. Ich glaube, die, mit der er spricht, ist seine Tochter. Er hat mir erzählt, dass sie die Miss-Teen-Shops für ihn leitet. Die meisten halten sie für ein kleines blondes Partyhäschen, aber in Wirklichkeit ist sie eine der erfolgreichsten Modehändlerinnen des Landes. Millionen Pfund schwer. Und sie ist ein reizendes Mädchen. Dein Patenonkel Gerry kennt sie von ein paar Wohltätigkeitsveranstaltungen, die sie mitfinanziert. Er sagt, sie ist ein Schatz.«


    »Oh«, sage ich. »Wow.«


    »Worüber hast du dich mit Andy Elat unterhalten?«, fragt Harry Granny.


    »Wir haben eine kleine Wette abgeschlossen. Wenn er errät, von wem mein Kleid ist, bezahle ich die nächste Flasche Champagner. Wenn nicht, zahlt er.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Saint Laurent natürlich. Zu Ehren des großen Meisters. Hättest du das nicht gesagt?«


    Wir sehen uns das Kleid an. Es ist aus makellosem schwarzem Samt und perfekt geschnitten, mit einem schwarzen Satinband über dem Rücken, das die Schultern am Platz hält, und einem lockeren Halsausschnitt, der das smaragdgrüne Satinfutter aufblitzen lässt. Lupenreiner Yves Saint Laurent.


    »Und wer hat gewonnen?«


    »Ich natürlich«, sagt Großmutter und schenkt sich Champagner nach. »Krähe und ich haben das Dingelchen letzte Woche zusammen entworfen.«


    Andy Elat sieht herüber, und Granny hebt das Glas, um ihm zuzuprosten. Auch er hebt sein Glas. Amanda lächelt mich an. Zumindest bilde ich es mir ein.


    Dann kommt Krähe, aufgeheizt und keuchend und verschwitzt. »Da seid ihr ja. Ihr müsst unbedingt tanzen kommen«, ordert sie.


    Harry springt auf und salutiert.


    »Zu Diensten, Mylady.«


    Und so toben wir uns am Ende alle auf der Tanzfläche aus. Krähe, stellt sich raus, ist eine überraschend gute Tänzerin, aber Harry und ich können mithalten. Es ist viel zu früh, als Mum und Granny uns irgendwann nach Hause schleppen.
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    Am nächsten Tag, als ich gerade von der Schule komme, ruft Amanda Elat an.


    »Ich habe mit meinem Vater geredet«, sagt sie. »Er würde deiner Freundin gerne ein Angebot machen.«


    Ich frage mich, wie groß die Chance ist, dass Andy Elat sich überreden ließe, Krähe ein Kleid machen zu lassen, das zusammen mit Laslo Wiggins’ Entwurf auf der London Fashion Week gezeigt werden würde. Nicht sehr groß. Laslo wäre ziemlich angefressen, wenn er beim Wettbewerb zum Sieger gekürt wird, nur um sich den Laufsteg mit dem zweiten Platz zu teilen. Aber vielleicht lässt Andy Elat Krähe einen Blick hinter die Kulissen werfen, damit sie lernt, wie eine echte Modenschau abläuft. Das wäre auch toll. Ich würde alles darum geben, aber nicht mal Mum mit ihren Modelkontakten hat es je geschafft, mich einzuschleusen.


    »Es geht um die London Fashion Week«, verkündet Amanda ziemlich laut. Mir fällt auf, dass ich noch gar nichts gesagt habe, und wahrscheinlich fragt sie sich, ob ich überhaupt am Apparat bin. Ich nicke, was es nicht besser macht, und dann röchele ich, um mein Interesse zu bekunden.


    »Er würde gerne eine Modenschau für Krähe sponsern.«


    »Wie bitte?« Mein Gehirn setzt aus. Ich strenge mich an, aber ich verstehe wirklich nicht, wovon sie redet. »Was für eine Modenschau?«


    Jetzt redet Amanda langsamer und noch lauter, als würde sie mit einer alten Großtante telefonieren, die nicht mehr ganz richtig im Kopf ist. »Eine Kollektion. Ihre eigene Modenschau für die Herbst/Winter-Saison. Nichts allzu Großes. Nur zwölf Kleider. Papa findet, dass sie etwas zu zeigen hat.«


    Mir ist schwindelig. »Entschuldige«, keuche ich, während ich mich nach dem nächsten Stuhl umsehe. »Ihre eigene Modenschau? Meinst du das ernst?«


    »Ja!« Ich höre ihr an, dass sie lächelt. »Eigentlich war es das Kleid, das sie für eure Freundin Jenny gemacht hat, was ihn überzeugt hat, und die Tatsache, dass sogar ich ein paar Teile von ihr habe, und zwei seiner Lieblingsmodels auch. Alle großen Einzelhändler haben diesen Sommer Jennys Kleid kopiert. Wirtschaftlich ist das reines Gold. So was gelingt nicht vielen Designern. Papa findet es toll, dass Krähe sich von der Haute Couture inspirieren lässt und daraus tragbare Mode macht. Und dass sie den Großteil des Abends mit Laslo und seinen Freunden verbracht hat. Offensichtlich ist sie keins von diesen überempfindlichen Mode-Pflänzchen. Er glaubt, dass sich gut mit ihr arbeiten lässt. Na ja, jedenfalls wollte ich dich bitten, sie mal zu fragen und mich wissenzulassen, was sie sagt. Ach, und falls sie Ja sagt, braucht sie unbedingt ein Handy. Wir müssen jederzeit miteinander sprechen können!«


    Ein paar Minuten später findet mich Harry wie in Trance auf einem der Küchenstühle.


    »Ist irgendwas?«


    Ich erzähle es ihm. Er sieht mich mit dem mitleidigen Blick eines älteren Bruders an.


    »Wiederhole noch mal genau, was sie gesagt hat«, sagt er liebenswürdig, um mir genau aufzuzeigen, ab wann ich es völlig falsch verstanden habe.


    Also gehen wir das Telefonat noch einmal Satz für Satz durch, und am Ende sieht er fast so benommen aus wie ich.


    »Aber das geht doch gar nicht. Sie ist erst zwölf.«


    »Dreizehn. Sie hatte letzte Woche Geburtstag, vergessen?«


    Wir wollten für Krähe eine Party geben, aber sie war nicht interessiert. Zu beschäftigt mit Nähen. Wir mussten uns mit einem Kuchen zufriedengeben.


    Als Mum von der Arbeit kommt, versuchen wir abwechselnd es ihr beizubringen. Sie muss sich setzen.


    »Die London Fashion Week? Eine eigene Modenschau? Seid ihr sicher? Was sagt Krähe?«


    Ich sage, dass wir sie noch nicht gefragt haben. Heute soll sie bei Edie sein und lesen üben. Außerdem mussten wir uns erst von dem Schock erholen.


    »Dann ruf sie sofort an«, sagt Mum.


    Ich greife zum Hörer. Und zu meinem großen Erstaunen legen sowohl Edie als auch Krähe die gleiche Reaktion an den Tag, nämlich höfliche Überraschung, ohne wirklich zu verstehen, warum wir so viel Aufhebens darum machen.


    Langsam versuche ich zu erklären, was die London Fashion Week bedeutet– zweimal im Jahr stellen die größten Designer hier ihre Kleider für die neue Saison vor, und alle großen Entscheider aus der Modebranche kommen und schauen zu.


    »Alle Einkäufer werden da sein«, sage ich. »Und die Zeitschriftenredakteure und einige der wichtigsten Kunden, vor allem die Stars. Und auf dem Laufsteg führen Topmodels die Mode vor. Und sechs Monate später landen genau diese Kleider in den Läden und auf den Titelseiten. Es ist ungefähr so, als würde man direkt zum Finale von X-Factor gebeten.«


    Ich sehe vor mir, wie Edie und Krähe verständnislose Blicke austauschen, und versuche es noch einmal. »Es ist ungefähr so wie ein Vollstipendium für Oxford. Oder Harvard.«


    »Oh«, sagt Edie endlich.


    Krähe sagt nichts. Ich wette, wenn ich sie sehen könnte, würde sie nur die Schultern zucken. Dieses Mädchen kann einen manchmal ganz schön auf die Palme bringen.


    Nichtsdestotrotz bin ich erleichtert, dass Krähe die Neuigkeiten in den nächsten Tagen mit ihrer üblichen Gelassenheit nimmt. Ein paar Kultursendungen und Fashion-Blogs bekommen Wind davon, dass eine Jungdesignerin im Teenageralter auf der nächsten Fashion Week auftritt, und plötzlich wollen haufenweise Journalisten mit ihr sprechen. Mum mischt sich ein und nimmt Krähe unter ihre Fittiche wie eine ihrer jungen Künstlerinnen. Sie entscheidet, welche Journalisten mit Krähe reden dürfen und für welche Sorte Fotos sie zur Verfügung steht (am Ende nur für eins– Krähe hasst Fotos).


    Jenny gibt Krähe stundenlang Ratschläge, wie sie mit der Presse umgehen soll. Vor dem Fotoshooting nimmt Granny Krähe mit zu ihrem Friseur in Mayfair. Der Friseur ist überrascht, denn Krähes Haar ist nicht gerade typisch für seinen üblichen Kundinnenstamm, aber er verpasst ihr einen fabelhaften Schnitt, der zu meinem Unbehagen zeigt, dass sogar Krähe Wangenknochen hat.


    Die Artikel, die darauf in der Presse erscheinen, sind überwiegend schmeichelhaft, wenn auch kurz. Ich nehme an, Krähe hat den Zeitschriften nicht viel verraten, und das Schulterzucken ist auch nicht aufschlussreicher. Edie rotiert vor Frust.


    »Du hättest all die Dinge sagen können!«, explodiert sie. »Es war die perfekte Gelegenheit.«


    »Was für Dinge?«


    »Warum du hier bist. Von den Nachtwanderern. Und den Lagern. Und den Kindersoldaten.«


    Krähe zuckt die Schultern.


    »Ich lebe jetzt in Kensington. Meine Kleider haben nichts mit Afrika zu tun. Meine Kleider haben mit Paris zu tun. Mit Notting Hill. Mit der Nationalgalerie.«


    Mum schneidet die Artikel trotzdem aus und macht ein Album für Krähe, so wie das von Jenny, nur ohne den bösen Vater und das Haus in den Cotswolds.


    Das Einzige, was die Stimmung trübt, ist James Lamogi. Irgendwie ist Krähes Publicity bis nach Uganda gedrungen, und er macht sich Sorgen, dass seine Tochter »ihre Möglichkeiten nicht optimal nutzt«, weil sie sich »von den Zerstreuungen der Großstadt blenden lässt« und sich »von Mode und Oberflächlichkeiten auf ungesunde Weise angezogen« fühlt. Dank seiner Vorliebe für Wörter, die drei Silben und länger sind, braucht Krähe gewöhnlich Edies Hilfe, um seine Briefe zu entziffern, und nur deshalb wissen wir davon. Zum ersten Mal bin ich eigentlich ganz froh, dass er so weit weg ist.


    Unser Haus füllt sich mit Blumen von neuen Bewunderern aus der Modewelt (niemand kennt Krähes Adresse, also schicken sie sie an uns, und Krähe ist sowieso fast die ganze Zeit hier). Einer der größeren Sträuße ist von Laslo Wiggins mit einer Karte, in der steht: »Du bist cool, Prinzessin«, womit Laslo bei mir zum Modehelden Nr.3 avanciert, nach Vivienne Westwood und Jean-Paul Gaultier. Skye kommt mit einer riesigen Torte aus rosa Zuckerguss vorbei, die dem Kleid nachempfunden ist, das Krähe für Svetlana gemacht hat.


    »Woher wusstest du von dem Kleid?«, frage ich sie im Chaos von Lieferungen und Anrufen.


    »Svetlana ist eine alte Freundin von mir. Ich kenne sie schon ewig. Warum?«


    »Ach, nichts«, sage ich. »Lange Geschichte.« Ich zögere. »Sie hat nichts über Harry gesagt, oder?«


    »Sollte sie?« Skye sieht mich überrascht an. Das beantwortet meine Frage. Wir werden unterbrochen, als ein weiterer Blumenstrauß geliefert wird.


    »Wie kommst du zurecht?«, fragt Skye, als ich voll beladen zurückkomme.


    »Ich? Gut«, antworte ich.


    Sie sieht mich forschend an, dann zuckt sie die Schultern und lächelt.


    »Du machst das toll«, erklärt sie. »Du kannst stolz auf dich sein. Ruf mich an, wenn du was brauchst.«


    Ich weiß nicht genau, was sie meint oder warum ich, als sie geht, plötzlich heulen möchte. Natürlich freue ich mich riesig für Krähe, und ich bin stolz auf alles, was wir getan haben, um ihr zu helfen. Wirklich. Vielleicht bin ich einfach nur erschöpft.
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    »Sie sollte nicht Krähe heißen«, sagt Jenny. »Sie sollte Kuckuck heißen.«


    Wir sind in meinem Zimmer. Ich arbeite gerade ein Nachthemd zu einem Partykleid um. Jenny blättert durch meine Zeitschriften.


    »Weil hier der Kuckuck los ist?«


    »Nein, du Dummerchen. Der Kuckuck im Nest. Wann hat deine Mutter das letzte Mal was mit dir gemacht oder sich einfach nur Zeit für dich genommen?«


    »Da war mein Geburtstag vor einem halben Jahr.«


    Mein Geburtstag war toll. Mum ist mit mir im Eurostar für einen Tag nach Paris gefahren, wo wir uns mit meinem Vater getroffen haben, und sie war den ganzen Tag nett und lustig, was eine echte Leistung bei ihr ist. Normalerweise schafft es mein Vater, die giftige Seite aus ihr rauszuholen.


    »Geburtstage zählen nicht«, erwidert Jenny.


    Ich denke angestrengt nach. Doch es fällt mir wirklich nicht ein. Andererseits hat Mom noch nie zu diesen Kuchen-back-Muttis gehört.


    »Und wie oft nimmt sie Krähe mit?«


    Jenny hat Recht. Hunderte von Malen. Immer wenn eine neue Ausstellung eröffnet wird oder ein Künstler in die Stadt kommt, den Mum Krähe vorstellen möchte. Häufig nehmen sie auch Granny mit. Ich wende ein, dass ich gar nicht so viel Zeit habe. Ich habe Hausaufgaben und muss lernen. Schließlich stehen mir FURCHTBAR STRESSIGE PRÜFUNGEN bevor, auf die ich mich vorbereiten muss. Selbst wenn ich irgendwann für irgendeinen großen Designer Tee kochen will, brauche ich dieses merkwürdige Zeugnis, um zu beweisen, dass ich nicht vollkommen nutzlos bin. An diese Designer-Teekoch-Jobs ist ziemlich schwer ranzukommen, und die Konkurrenz schläft nicht. Außerdem muss ich im Rennen bleiben. Ich habe eine Freundin, die plötzlich als Filmstar Karriere macht, und eine andere, die ein komplettes Genie ist.


    Aber Jenny ist nicht ganz überzeugt. Sie schwebt auf Wolken– mit ihrem kleinen E-Mail-Verkehr mit Joe so Cool– und will, dass alle anderen auch glücklich sind. Aus diesem Grund wird sie nicht müde, uns darauf hinzuweisen, dass wir eigentlich furchtbar unglücklich sind, und will uns bewegen, etwas dagegen zu tun.


    Ich kann nur versuchen, das Thema zu wechseln.


    Nachdem sie zuerst überhaupt nicht über Joe reden wollte, will sie neuerdings über nichts anderes reden. Zumindest mit mir.


    »Was hat er gesagt?«


    Sie lässt sich leicht ablenken. Verschwörerisch senkt sie die Stimme.


    »Er hat den Verdacht, dass Lila in Kanada einen Freund hat. Er sagt, es ist schwierig, weil er sich von einem Mädchen nur eine Diät-Cola borgen muss, und schon heißt es, er würde sie heiraten. Das Gleiche gilt für Lila. Sie schwört, dass sie brav ist, aber er ist sich einfach nicht mehr sicher.«


    »Und Joe? Ist er brav?«


    Sie kichert.


    »Na ja, falls er ungezogen ist, kann er nicht viel anstellen. Er verbringt schrecklich viel Zeit mit Mailen.«


    »Ich dachte, du hast gesagt, das wäre gefährlich.«


    »Ist es auch. Aber er vertraut mir.«


    Waldbeer, mal wieder.


    »Hör mal«, sage ich. Es tut mir wirklich leid, wenn ich ihr die Illusion nehmen muss, aber eins stört mich schon die ganze Zeit. »Er lebt doch hauptsächlich an der Westküste der USA, oder? Und du lebst in London. Ich meine, selbst wenn… du weißt schon. Wie soll das funktionieren? Ihr könnt doch nicht alles über E-Mail machen.«


    »Nein. Du hast Recht.« Jenny versucht ein ernstes Gesicht zu machen. »Aber meine Agentin hat sich gemeldet. Sie hat in letzter Zeit vier Drehbücher bekommen, die vielleicht was für mich wären. Und eins davon ist ein Actionfilm, der in Kalifornien und auf Hawaii gedreht wird.« Ihre Augen leuchten. »Vier Monate lang, im nächsten Frühjahr.«


    Inzwischen hat sich ein riesiges Grinsen auf ihrem Gesicht ausgebreitet. Sie scheint völlig vergessen zu haben, wie sehr sie beim letzten Mal gelitten hat.


    »Und noch was. Die Produzenten sind sich ziemlich sicher, dass wir für die Golden Globes nominiert werden. Das wäre im Januar in L.A. Und weil alle so überzeugt davon sind, dass wir was gewinnen, wollen sie, dass ich auch komme.«


    »Um was zu machen?«


    »Auf Partys gehen. Nett zu Leuten sein. Vielleicht sogar zum offiziellen Dinner und über den roten Teppich laufen. Ich bin jetzt so was wie eine Style-Queen, schon vergessen?«


    »Aber du hasst den roten Teppich!«


    Jenny zwirbelt sich gedankenverloren eine rote Locke um den Finger.


    »Früher vielleicht. Aber jetzt, mit dem richtigen Kleid…«


    Und mit dem richtigen Jungen…


    Das ist nun wirklich mal was Neues. Ich denke zwangsläufig an die Kirschtomate, doch mir wird klar, dass Jenny an das Marilyn-Monroe-Kleid denkt und daran, wie sie sich vor den Fotografen an Mister so Cool schmiegt, und an die Gratishandtaschen.


    Als sie weg ist, googele ich wieder Joe und Lila. Die gleiche Geschichte. Die üblichen Gerüchte über jeden von ihnen mit anderen Leuten. Jennys Name fällt nie. Zur Abwechslung google ich mich selbst. Ich bekomme mehr Ergebnisse, als ich erwartet hätte, aber alle haben mit Edies Blog zu tun, der immer beliebter wird.


    Vor Edie erwähnt Jenny nichts von Joe, was mich nicht überrascht. Das Problem ist weniger, dass sie ihr nicht vertraut. Aber wenn du versuchst, mit einem Filmstar zusammenzukommen, ist es ratsam, deine Geheimnisse nicht gerade den Leuten anzuvertrauen, die im Internet über dich schreiben. Soweit Edie weiß, sind Jennys derzeitige Leidenschaften Jane Austen, Netball und ihr neues Kätzchen Miu Miu. (Meine Idee. Sehr witzig während der ersten Tage, aber nach einer Weile nervt es ein bisschen. Wir überlegen, ob wir sie in Stella umtaufen sollen.)
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    In den Tagen nach dem Telefonat mit Amanda Elat füllt sich Mums Album mit Fotos von wunderhübschen It-Girls in Krähes Kleidern, und mit der zunehmenden Kälte draußen in einer wachsenden Zahl von Spinnwebstrickwaren. Inzwischen wird Krähe wagemutiger und kann mit dem Geld, das über Rebeccas Stand hereinkommt, ihre schönen Materialien weiterentwickeln und noch mehr zum Leuchten bringen.


    Das Atelier ist voller Kleider in allen möglichen Herstellungsstadien. Krähe ist auch oft am Saint Martins College und hängt mit den Studenten rum, die noch mit ihr reden. Andere sind zu neidisch auf ihren Sprung in die große Modewelt, um ihre Existenz zu akzeptieren. In ihren Augen ist Krähe das Schoßhündchen irgendeines Professors und hat die ganze Aufmerksamkeit, für die sie sich selbst seit Jahren abrackern, nicht verdient. Sie haben ja keine Ahnung, wie lange Krähe schon Kleider entwirft. Oder wie hart sie arbeitet. Oder wie gut sie ist.


    Eigentlich sehe ich Krähe kaum, aber es ist schwer zu vergessen, was los ist. Mum hat angefangen, wieder von ihren Laufstegtagen zu schwärmen, und Amanda meldet sich mehrmals die Woche per Telefon oder E-Mail mit Ideen, wo wir Stoffe oder Schuhe oder all die anderen Dinge herbekommen können, die Krähe für ihre Modenschau brauchen wird.


    Seltsamerweise ist es Edie, die das Problem erkennt. Wir anderen lassen uns von der Aufregung zu sehr ablenken.


    Es ist Mittagspause, und ich versuche noch schnell, ein paar Hausaufgaben fertig zu bekommen. Edie hat ihre natürlich längst gemacht, und sie hat Lust, sich zu unterhalten.


    »Erklär mir mal eins«, fängt sie an. »Diese Sache mit der Kollektion. Auf meinem Blog habe ich den Kommentar eines Mädchens aus Usbekistan bekommen, das mich bittet, die Kollektion zu beschreiben. Und da kam es mir plötzlich. Ich meine, Krähe macht doch jeden Tag Kleider. Was ist das Besondere an einer Kollektion?«


    Ich lege den Stift weg und seufze. Die linearen Gleichungssysteme müssen warten. Das hier ist wichtig. Wie erkläre ich es ihr in einer Sprache, die Edie versteht?


    »Du hast doch lauter kluge Gedanken und Ideen zu Shakespeare, oder?«


    »Ja.«


    Dieses Halbjahr ist Edie ein LEIDENSCHAFTLICHER Shakespeare-Fan. Sie ist INSPIRIERT. Tatsächlich ist es UNVORSTELLBAR, dass je ein anderer Teenager vor ihr begriffen hat, wie groß dieser Mann wirklich ist. Sie hat fast alles von ihm gelesen. Dank Edie weiß ich mehr über Hamlet, als ich je wissen wollte.


    »Und wenn du jetzt einen Aufsatz über Shakespeare schreiben müsstest, könntest du doch einfach das ganze Zeug zusammenschreiben, das du mir in letzter Zeit zu erklären versucht hast, oder?«


    Edie denkt nach. »Wie? Einfach so?«


    »Genau.«


    Sie lacht. »Na ja, zuerst müsste ich meine Gedanken natürlich ordnen. Und dann gibt es Punkte, die mir besonders wichtig sind. Ich müsste eine Art roten Faden haben, der den Leser durch den Aufsatz führt, und…«


    Sie macht eine Vollbremsung. Wie gesagt, sie ist nicht dumm.


    »Du meinst, es ist wie ein Aufsatz über Shakespeare?«


    »Für dich. Ich meine, es ist deine Chance, der Welt etwas zu zeigen, das dir wirklich etwas bedeutet. Und dafür hast du eine halbe Stunde, Maximum. Krähe hat noch viel weniger, weil ihre Kollektion ganz klein ist. Du musst deine Vision erklären. Du musst ihr eine Gestalt geben. Es ist eine Geschichte. Und in der Geschichte geht es um deine Vorstellung von Schönheit. Es geht um die Dinge, die dich inspiriert haben und wie du sie auf ganz neue Art zusammenfügst. Du kannst nicht einfach die Schnipsel zusammenkleben, die zufällig in deiner Werkstatt auf dem Boden herumliegen.«


    Edie sieht mich durchdringend an. Ich frage mich, ob ich einen Pickel auf der Nase habe oder ein Stück vom Mittagessen zwischen den Zähnen.


    »Das alles bedeutet dir wirklich viel, Nonie, oder?«, sagt sie.


    Ich frage mich, ob sie wieder mal meine Oberflächlichkeit kritisieren will. Doch sie sieht meine Zweifel und lächelt.


    »Ich meine es positiv. Bei dir klingt es wie Poesie.«


    »Es ist Poesie.« Ich dachte, das wäre klar.


    »Macht es dir was aus, wenn ich dich in meinem Blog zitiere? Wie gesagt, die Leute fangen an, Fragen zu stellen.«


    »Mach nur.« Die Vorstellung, Mode-Expertin zu sein, gefällt mir irgendwie.


    »Aber abgesehen davon«, sagt Edie, als es zur nächsten Stunde klingelt, »was ist Krähes Leitmotiv? Die große Idee für ihre Kollektion?«


    Und da fällt mir auf, dass ich es nicht weiß. Bei all der Aufregung und den Anrufen und Interviews und Blumen hat keiner von uns daran gedacht, sie zu fragen, was sie machen will.


    Wieder sieht Edie meine Zweifel.


    »Ich meine, sie hat doch eine Idee, oder?«


    »Natürlich«, sage ich unverbindlich. »Muss sie ja. Sie ist nur… Ich sag dir Bescheid. Ich muss mit ihr darüber reden.«


    Während der Rest des Nachmittags vorbeirauscht, wird mir klar, dass es nur noch zwölf Wochen bis zur Modenschau sind und ich unbedingt herausfinden muss, worum es geht.
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    Als ich Krähe endlich erwische, sitzt sie in einer alten Latzhose, den Elfenflügeln und flauschigen Hausschuhen auf dem Boden im Atelier und arbeitet am Saum eines Pullovers. Er ist aus Silberfäden und soll zu ihren Blütenblätterröcken passen. Als sie fertig ist, beißt sie den Faden ab und reicht mir den Pullover.


    »Probier ihn an«, sagt sie.


    Ich gehorche. Der Pullover hüllt mich ein wie eine Elfenkuscheldecke. Und plötzlich habe ich wieder Brüste und Hüften. Ich habe keine Ahnung, wo sie die einbaut. Ich betrachte mich im Spiegel. Ich sehe aus wie achtzehn und ein bisschen wie ein Model, allerdings in vertikaler Verkürzung. Krähe nimmt eine Nadel und beginnt ihn mir anzupassen, wobei sie mich ab und zu pikst.


    »Au!«


    Krähe sagt nichts, sondern konzentriert sich auf das, was sie tut.


    »Und«, sage ich beiläufig. »Wie läuft es mit der Kollektion?«


    Sie zuckt die Schultern und pikst mich wieder.


    »Au, au, au!«


    »Hör auf zu reden«, sagt sie. »Du lenkst mich ab.«


    »Aber ich muss. Bestimmt läuft alles nach Plan und so weiter, aber… weißt du… wir haben uns ewig nicht mehr unterhalten über… du weißt schon… deine Modenschau. Bist du zufrieden?«


    Sie zuckt wieder die Schultern. Diesmal verfehlt mich die Nadel.


    »Du arbeitest doch an den Entwürfen, oder nicht?«


    Sie weicht meinem Blick im Spiegel aus. Es ist unmöglich, diese Unterhaltung in einem halb fertigen silbernen Pullover zu führen. Gegen Krähes Protest ziehe ich ihn aus und setze mich auf den Boden. Es läuft mir kalt über den Rücken, und das liegt nicht daran, dass ich den Pullover ausgezogen habe. Ich spüre, irgendwas stimmt nicht. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass es meine Schuld ist.


    »Krähe… willst du das alles überhaupt?«


    Das ist die Frage, die ich kaum auszusprechen wage. Ich weiß nicht, wie ich sie über die Lippen gebracht habe. Doch vor mir sitzt dieses gerade mal dreizehn Jahre alte Mädchen, umzingelt von Modesüchtigen, die für sie beschließen, wie ihr Leben zu laufen hat. Ich dachte– wir alle dachten–, dass die Modenschau genau das ist, wovon sie immer geträumt hat, wie jeder Modestudent auf der ganzen Welt. Wahrscheinlich sogar in Usbekistan. Aber vielleicht haben wir uns alle geirrt.


    Im Schneidersitz sitzt sie am Fenster mit dem Pullover auf dem Schoß und untersucht die Nähte, während sie meinem Blick ausweicht.


    »Weil«, ich schlucke, »du musst nicht. Vielleicht haben wir einen Fehler gemacht. Es tut mir leid. Ich habe dich da einfach reingezogen. Vielleicht ist es zu viel verlangt…«


    »Oh, Nonie!«


    Jetzt legt sie den Pullover zur Seite und kommt zu mir. Sie wirft mir nicht direkt die Arme um den Hals, aber sie setzt sich vor mich, und in ihren Augen ist ein feuchtes Glitzern.


    »Das hier ist… mein Leben. Mein Leben lang habe ich mir im Kopf diese wunderschönen Dinge vorgestellt. Und jetzt kann ich sie machen.«


    Krähe spricht nicht viel. Für sie ist es eine lange Rede. Ich bin sehr gerührt. Aber irgendwas an der Art, wie sie es sagt, klingt wie ein Abschied.


    Ich merke, dass auch meine Augen feucht werden.


    »Aber warum…?« Ich habe einen Frosch im Hals, doch ich muss weitersprechen. »Was ist so schlimm daran, den Leuten zu zeigen, was du kannst? Denk drüber nach. Jemand gibt dir Tausende von Pfund, damit du deine Träume verwirklichen kannst. Du bekommst richtige Models für deine Kleider. Und Musik. Und Beleuchtung.«


    Bei der Vorstellung leuchten Krähes Augen einen Moment lang auf. Doch dann, genauso schnell, verfliegt der Ausdruck wieder und ihr Blick wird leer.


    »Was ist es dann?«


    Mit einem Finger fährt sie das Muster auf dem Teppich nach. Sie spricht sehr leise.


    »In meinem Land haben die Menschen keine Häuser. Jeden Tag begräbt mein Vater jemanden, der an Aids gestorben ist. Sie können keine Nahrungsmittel anbauen. Victoria kann keine richtige Schule besuchen. Mein Vater unterrichtet die Kinder im Freien, wo sie im Kreis auf der bloßen Erde sitzen…«


    Sie sieht zu mir auf.


    »Wie kann ich da eine Kollektion entwerfen? Mit so viel Geld könnte man zwanzig Schulen bauen. Wie kann ich es für Kleider ausgeben?«


    Ich sage nichts. Wie könnte sie? Ich bin nur ein Mädchen mit einer Vorliebe für Kunstrasenröcke und billigen Starruhm. Was weiß ich schon?


    Krähe zeigt auf den silbernen Pullover. Er ist unwiderstehlich schön.


    »Jedes Mal, wenn ich mit einem Entwurf fertig bin, habe ich ein schrecklich schlechtes Gewissen. Zuerst summt mir die Schönheit im Kopf herum, so lange, bis ich sie endlich draußen habe. Ich kann nichts dagegen tun. Aber so viele Sachen auf einmal… Amanda hat es mir aufgezählt. Zwölf Outfits können leicht fünfzig Einzelteile bedeuten. Kleider, Jacken, Röcke…« Sie hat Tränen in den Augen. Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Mein Vater hat mich hergeschickt, um zu lernen und gute Noten zu bekommen. Er will nicht, dass ich… ein Irrwisch werde. Laslo soll die Kollektion übernehmen. Kannst du Amanda das ausrichten?«


    Ich stelle mir vor, wie ich es Amanda ausrichte. Laslo Wiggins kann die Kollektion nicht übernehmen. Laslo ist beige und er ist nicht Krähe. Wenn Krähe es nicht kann, kann es keiner.


    Ich nicke; sprechen kann ich nicht. Aber ich muss es noch ein letztes Mal versuchen.


    »Sieh es doch mal so. Du hast Glück gehabt. All deine Lieben sind in Sicherheit. Deiner Familie geht es gut. Ist das nicht fantastisch? Du bist frei. Und ich kann dir helfen. Und Mum. Und Amanda.«


    Denn ich ertrage den Gedanken nicht, dass all ihr Talent zurück in die Schachtel wandert und sie wieder tagein, tagaus von den Unheilsschwestern gemobbt wird.


    Doch Krähes Ausdruck wird hart. Ich muss zugeben, sie sieht richtig unheimlich aus.


    »Richte es ihr aus«, verlangt sie, ohne mir einen Schimmer Hoffnung zu lassen.


    Am nächsten Tag nach der Schule kommt sie nicht ins Atelier. Am übernächsten Tag auch nicht. Der silberne Pullover bleibt unfertig. Ihr Handy klingelt immer wieder im leeren Atelier, unbeantwortet, bis der Akku leer ist.


    Na wunderbar. Ich habe nicht nur versagt, sie zum Weitermachen zu überreden, ich habe es sogar geschafft, dass sie der Mode ganz den Rücken kehrt.


    Unweigerlich ruft Amanda an, um zu fragen, ob alles in Ordnung ist.


    »Ich erreiche Krähe nicht. Sie geht nie ans Telefon. In letzter Zeit hat sie eine tolle Presse bekommen. Wir haben ein paar interessante Sponsoring-Ideen, die ich mit ihr besprechen will. Wie kommt sie voran?«


    Ich hole tief Luft. Eins. Zwei. Drei.


    »Bestens.«


    Ich kann es nicht.


    »Gott sei Dank. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Ich habe noch keine endgültigen Entwürfe gesehen.« Sie wartet kurz. »Kann ich mal vorbeikommen und sehen, wie es läuft?« Eine Pause, als sie auf ihr BlackBerry sieht. »Wie wäre es nächsten Donnerstag?«


    Eine weitere Pause. Ich mache meine Yoga-Atemübung. Sag es ihr. Sag es ihr.


    »Ich glaube, am Donnerstag kann sie nicht. Irgendwas mit der Schule. Geht es auch Samstag?«


    Als würden mich zwei Tage retten können.


    Ich höre die Unsicherheit in Amandas Stimme. »Okay.« Pause. »Ach ja, und schafft sie es zu dem anderen Meeting? Am Montag mit den Organisatoren. Ich hatte ihr eine SMS geschickt. Wir haben das Treffen extra auf den Abend gelegt, damit es sich nicht mit der Schule überschneidet. Sie wollen über Marketing und den Veranstaltungsort und solche Dinge reden. Im Vorfeld ist noch jede Menge zu tun.«


    »Sicher.« Inzwischen quieke ich schon. »Wobei, sie hat gesagt… sie hat gefragt, ob du was dagegen hättest, wenn ich für sie einspringe? Sie hat so viel zu tun mit… den Entwürfen und so weiter. Ich kümmere mich um das Organisatorische und… so weiter. Marketing. Veranstaltungsort. Die ganzen Sachen…«


    Meine Stimme wird dünn. Sag es ihr, sag es ihr. Warum schaffe ich es einfach nicht? Ich weiß, dass ich in diesem Moment wahrscheinlich näher an einer echten, richtigen Kollektion bin, als ich es je wieder in meinem Leben sein werde, und ich bringe es einfach nicht übers Herz, meinen Traum zu begraben. Noch nicht. Jetzt noch nicht.


    Ich werde am Montag zu dem Meeting gehen und es ihnen persönlich sagen. Das ist viel besser. Albern, etwas so Wichtiges am Telefon zu erledigen. Ich sage es ihnen persönlich, und dann ist es vorbei, und das war’s dann. Alles wird gut.


    Amanda ist einverstanden, dass ich Krähe am Montag vertrete. Seit wir uns kennen, hält sie mich ohnehin für so was wie Krähes Managerin.


    Später, nachdem ich sie beim Chatten lange genug angebettelt habe, kann ich Edie überreden, den Schachklub zu schwänzen und zu mir zu kommen. Ich brauche jemanden, der mir die Hand hält.
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    Am Wochenende kommt Edie vorbei, um mir bei Erdkunde zu helfen. Ich weiß selbst nicht, warum ich ausgerechnet Erdkunde als Prüfungsfach gewählt habe, wo ich immer noch den Atlantik mit dem Pazifik verwechsle, aber damals war es wohl das kleinere Übel.


    Edie hat bei Krähe nicht mehr Glück als ich. Eigentlich treffen sie sich jeden Samstag zum Lesen, aber Edie sagt, die letzten Male hat sie geschwänzt.


    »Wenn ich sie mal sehe, versuche ich mit ihr über die Petition und unsere anderen Publicity-Ideen zu reden, aber sie schließt mich aus. Ich habe fast das Gefühl, sie will gar keine Hilfe.«


    Dann geschieht etwas außerordentlich Unerwartetes.


    Ich bin gerade dabei, die Folgen des Klimawandels in der Antarktis aufzuzählen, als ich zu Edie rüberschaue und sehe, dass sie ENTWÜRFE FÜR EIN T-SHIRT ZEICHNET.


    »Bist du ÜBERGESCHNAPPT?«, frage ich.


    Schuldbewusst blickt sie auf.


    »Oh, tut mir leid. Ich war mit meinen Gedanken woanders.«


    »Das ist MEIN Fachgebiet. Was ist das überhaupt?«


    Sie versucht, die Seite zu verdecken, aber ich ziehe ihr das Blatt weg und sehe es mir an. Edie hat in etwa so viel Talent zum Zeichnen wie ich, aber ich kann ungefähr erkennen, was sie vorhat. Die T-Shirts sind rosa, mit einem großen Herzen auf der Brust und einem Spruch darin. Sie probiert verschiedene Sprüche aus.


    Natürlich geht es bei Edie am Ende immer nur um Text, aber es ist zumindest ein Fortschritt.


    Ich schaue sie fragend an. Sie macht eine wegwerfende Geste.


    »Es sind nur so Ideen. Für Backstage-T-Shirts. Falls wir die Modenschau doch noch auf die Beine stellen. Falls Krähe es tut, meine ich natürlich. Ich dachte, wir könnten die Modenschau dazu nutzen, die Kampagne für die unsichtbaren Kinder bekannt zu machen. Mit Mode etwas Sinnvolles bewirken. Das machen Designer heutzutage, verstehst du?«


    Es ist so, als würde ich Edie erklären, dass Shakespeare Theaterstücke geschrieben hat.


    »Ist mir aufgefallen«, sage ich gereizt. »Katherine Hamnett hat es vorgemacht. Vivienne Westwood setzt sich zurzeit für Häftlinge ein. Die Models, die sie auf den Laufsteg schickt, tragen Plakate und Slogans auf den Schlüpfern.«


    »Stella McCartney ist total gegen Leder.«


    »ICH WEISS.«


    Gott, meine Freundin kann einem manchmal ganz schön auf die Nerven gehen.


    »Schon gut. Reg dich nicht auf. Was hältst du davon?«


    Sie zeigt mir die letzte Idee für einen Slogan. In dem Herzen auf dem T-Shirt steht: »Weniger Mode– mehr Menschlichkeit«.


    »Ein bisschen frech«, erkläre ich, »für ein Modenschaupublikum.«


    »Na ja, ich finde, sie müssen mehr tun. Außerdem ist es auch ironisch.«


    Sie probiert noch ein paar andere Sprüche durch, doch wir kommen immer wieder auf den ersten zurück.


    »Vielleicht lasse ich einfach mal ein paar T-Shirts machen und verkaufe sie über die Website«, sagt sie schließlich. Inzwischen haben wir es aufgegeben so zu tun, als würden wir Erdkunde lernen.


    »Du willst Sachen verkaufen?«


    »Nicht direkt. Da gibt es eine Firma, die den Verkauf für dich regelt, und das Geld geht weiter an deine gute Sache.«


    Ich fasse es nicht. EDIE entwickelt sich zu einer Modemogulin, und ich habe mir noch nicht mal einen Teekoch-Job geangelt.


    Der Montag kommt.


    Ich befinde mich in einem Gebäude in der Nähe der Oxford Street. Draußen ist es dunkel, doch die Lichter der Läden und Busse tauchen das ganze Viertel in freundliches oranges Licht. Ich stehe in einem Großraumbüro voller Schreibtische und einsamer Computer. Die meisten Leute sind schon nach Hause gegangen. Die fünf, die noch da sind– ein paar der Organisatoren der London Fashion Week und Amanda–, sitzen lässig auf verschiedenen Stühlen und Tischecken herum und halten Teebecher in der Hand. Sie wirken alle so freundlich und hilfsbereit, wie man sich nur vorstellen kann. Ich hatte noch nie größere Angst in meinem Leben.


    In dem Moment, als ich mich setze, wird mir mein erster Fehler bewusst.


    Ich hatte mich so darauf konzentriert, was ich bei dem Meeting sagen will, dass ich ganz vergessen habe, darüber nachzudenken, was ich anziehen soll. Also habe ich mir einfach die erstbesten Sachen aus meinem Kleiderschrank übergeworfen, die irgendwie sauber aussahen, und jetzt, wo ich mich umsehe, wird mir klar, dass in dieser Saison maskuline Anzüge und Bleistiftröcke angesagt sind. Neonblaue Schottenröcke, karierte Strumpfhosen und himbeerrote arktische Spinnwebwickeljacken weniger.


    Nervös schlage ich die Beine übereinander, dann schlage ich sie andersrum übereinander. Gott sei Dank ist Edie bei mir. Sie trägt natürlich einen ordentlichen gestreiften Rock mit passender Jacke und brauchte nur noch einen Hut, dann wäre sie für jede Society-Hochzeit perfekt gekleidet. Außerdem hält sie die Klappe, was in Anbetracht ihres diplomatischen Geschicks beruhigend ist.


    Ich habe noch nicht entschieden, wann ich die Bombe platzen lasse. Mir scheint, es wäre ein bisschen mit der Tür ins Haus gefallen, wenn ich gleich als Erstes damit herausrücke. Wahrscheinlich ist es am besten, eine Gesprächspause abzuwarten. Und bis dahin, nur noch ein paar Minuten, kann ich meinen Traum genießen.


    Ein paar höfliche Fragen nach der Schule und wir gehen zum Geschäftlichen über. Eine Modenschau vorzubereiten ist wie die Kreuzung aus der Organisation eines Theaterstücks an der Schule und der Planung einer Hochzeit, mit der zusätzlichen Schwierigkeit, dass eine Hälfte der Gäste in der Presse darüber schreiben wird und die andere etwas kaufen soll. Doch durch die Miss-Teen-Läden hat Amanda jede Menge Erfahrung, und sie hat angeboten, Krähes Mentorin zu sein und sie bei den Vorbereitungen an die Hand zu nehmen. Bald stellt sich raus, dass sie eher meine Mentorin ist, weil Krähe nichts mehr hasst, als sich über Sitzordnungen und Fotografen Gedanken zu machen. Und– wie mir in diesem Moment auffällt– es gibt nichts, was mir mehr Spaß macht.


    Das Seltsamste ist, als Amanda anfängt mir zu erklären, wie die Fashion Week abläuft, verstehe ich alles ganz genau. Ich habe mir so oft vorgestellt, wie es wäre, eine Kollektion auf die Beine zu stellen, und ich habe so viel über berühmte Modehäuser gelesen, dass ich beinahe das Gefühl habe, als hätte ich so was schon mitgemacht. Wir sprechen über Textilhersteller, Stickereien, Motive, Accessoires, Models, Werbung, Haare und Make-up, Produzenten, Atelierräume, um die Kleider zu nähen… Die Liste wird immer länger, und ich bin im siebten Himmel. Selbst das Budget ist eigentlich nur simple Mathematik, was eins meiner besten Fächer ist. Manchmal benutzen sie Fachausdrücke, die ich nicht verstehe, aber sie erklären mir gerne alles. Und dann merke ich, dass auch sie immer öfter lächeln, je weiter das Meeting voranschreitet, vor allem Amanda.


    Mehrmals zuckt Edie mit dem Knie und will meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Wenn ich sie ansehe, wirft sie mir bedeutungsvolle Blicke zu.


    Ich weiß. Ich warte immer noch auf den richtigen Zeitpunkt, ihnen die Wahrheit zu sagen. Aber es macht gerade solchen Spaß. Und dann ist es auf einmal zu spät, und es wäre nur noch peinlich, unser wahnsinnig nettes Gespräch zu beenden, indem ich nebenbei erwähne, ach übrigens, Krähe macht die Kollektion überhaupt nicht. Ich beschließe, die Sache doch lieber telefonisch zu regeln. Oder per E-Mail vielleicht.


    Edie zuckt auf ihrem Stuhl herum, bis man das Gefühl kriegt, sie hätte schwerwiegende Probleme mit der Muskelkontrolle. Als wir schließlich von fünf strahlenden Fashionistas aus dem Raum geleitet werden, ist sie so damit beschäftigt, mir ständig Blicke zuzuwerfen, dass sie über die Schwelle stolpert und auf den Treppenabsatz stürzt, wo sie sich am Geländer das Knie aufschlägt. Ich ignoriere sie einfach und konzentriere mich darauf, Hände zu schütteln und verbindliche Geräusche zum Thema In-Verbindung-Bleiben von mir zu geben.


    »So«, sage ich, als wir draußen sind und die frische Luft der Oxford Street einatmen. »Ich finde, das ist ziemlich gut gelaufen.«


    »Abgesehen von einer WINZIGEN KLEINIGKEIT«, entgegnet Edie und reibt sich das Knie.


    »Ja, davon mal abgesehen«, gebe ich zu.


    »Na, und? Wann sagst du es ihnen?«


    »Amanda will am Samstag vorbeikommen, um sich Krähes Entwürfe anzusehen. Bis dahin muss es raus.«


    Als ich es ausspreche, ist es, als würde ich das Schicksal herausfordern. Entweder passiert bis dahin irgendwas, oder der Samstag kommt, und es gibt keine Entwürfe, und es wird der peinlichste Tag meines ganzen Lebens. So oder so, es sind noch fünf Tage, und ich muss mir nicht jetzt den Kopf darüber zerbrechen. Ich beschließe, stattdessen zu Topshop zu gehen, bevor sie zumachen.


    »Weißt du«, lenkt Edie ein, als wir knietief in entzückenden Röcken und Paillettentops stehen, »für jemanden, der normalerweise ein völliger Knallkopf ist, hast du dich als eisenharte Geschäftsfrau da drin ziemlich gut geschlagen.«


    Ich nehme es als Kompliment. Zumindest glaube ich, dass sie es so meint.
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    Als ich am Mittwoch von der Schule komme, wackelt das ganze Haus. Der Lärm kommt aus Harrys Zimmer. Zurzeit spielt er weniger Schlagzeug und arbeitet dafür immer öfter als DJ. Wenn er neue Partylisten zusammenstellt, um in Klubs die Stimmung anzuheizen, vibrieren die Wände seines Zimmers. Zum Glück findet Mum das alles sehr »funky und künstlerisch interessant« und regt sich über die Dezibel nicht auf. Die Nachbarn sehen das anders, aber sie können nicht viel tun.


    Ich habe beschlossen, Harry um Rat zu fragen, wie ich Amanda und den Fashion-Week-Leuten die schlechte Nachricht am besten beibringen kann. Natürlich habe ich zuerst daran gedacht, Mum zu fragen. Eine Nanosekunde lang. Aber dann hätte ich ihr erklären müssen, wie ich überhaupt so tief da reingeraten bin, und dazu habe ich im Moment nicht die geringste Lust. Nicht meiner Mutter. Nicht, bis ich die Dinge einigermaßen wieder im Griff habe.


    »Harry«, rufe ich und stürze, ohne anzuklopfen, in sein Zimmer. Erschrocken sieht er von seiner Anlage auf. Wir haben eine Hausregel, die besagt: ANKLOPFEN ODER DU WIRST ENTERBT. Allerdings hat es gar keinen Zweck, wenn die Musik so laut ist.


    »Kann ich mit dir reden?«


    Er denkt kurz nach, dann stellt er die Musik aus. Plötzlich ist es beklemmend still im Haus. Ich stehe unbehaglich da und berichte ihm von Krähes Reaktion auf die Idee mit der Modenschau, von dem Meeting mit Amanda und ihrem angekündigten Besuch in weniger als einer Woche. Am Anfang ist mir alles noch sehr peinlich, doch je länger ich rede, desto enttäuschter bin ich von Krähe. Bin ich etwa schuld, dass sie diese Riesenchance ausschlägt? Dass sie ihr Leben verpasst? Dass sie aufgehört hat Kleider zu entwerfen? Dabei hatte Edie diese tolle Idee, wie wir den Menschen in den Flüchtlingslagern ihres Landes helfen können– aber Krähe weigert sich. Sogar von den T-Shirts erzähle ich Harry.


    Ich erwarte Mitgefühl. Jede Menge. Stattdessen bekomme ich einen ernsten Blick von ihm und Schweigen, eine Weile lang.


    Irgendwann sagt Harry: »Also hast du gar nicht richtig mit ihr geredet?«


    »Na ja, ich versuche es schon, aber sie redet ja nicht viel.«


    Er sieht mich immer noch so seltsam an. Ich spüre die Hitze in meinen Wangen. Ich frage mich, wie fair ich wirklich bin. Harry macht keinen Mucks. Seine Pupillen stechen wie Nadeln. Als er spricht, ist seine Stimme leise, und ich kann seinen rauen Atem hören.


    »Krähe ist die, die bei den Nachtwanderern war. Ihre Familie lebt in einem Flüchtlingslager. Aber ist dir schon mal aufgefallen, dass sie nie darüber sprechen will?«


    »Doch, klar.«


    »Vielleicht will sie nicht ständig daran erinnert werden. Vielleicht war es noch viel schlimmer, als du dir je vorstellen kannst. Für Edie scheint es so was wie ein Projekt zu sein. Ein paar Punkte für ihren Lebenslauf. Ein cooles rosa T-Shirt mit einem Slogan. Ich wette, für Krähe ist das anders.«


    Plötzlich werde ich so wütend, dass mir die Worte fehlen. Mehr als alles andere in der Geschichte des Universums hasse ich es, wie ein kleines dummes Mädchen behandelt zu werden. Und das Einzige, was noch schlimmer ist, ist, wenn es mein eigener Bruder tut. Woher will er wissen, was Krähe denkt? Woher will er wissen, was Edie denkt? Wie kann er behaupten, dass Edie das alles nur tut, um Punkte für ihren Lebenslauf zu sammeln?


    Und woher wusste er, dass die T-Shirts rosa sind? Kann er Gedanken lesen?


    Ich stürme aus seinem Zimmer und renne hinauf in meins, wo ich mich sofort an den Computer setze und Edie eine Nachricht schicke. Die Sache mit den T-Shirts und dem Lebenslauf lasse ich aus. Ich sage ihr nur, wie wütend ich bin, dass wir dieser kleinen Person so gerne helfen würden, aber sie uns EINFACH NICHT LÄSST.


    Zuerst gibt mir Edie Recht, aber am nächsten Tag in der Schule ist sie sich nicht mehr so sicher.


    »Ich habe nachgedacht«, sagt sie.


    »Und?«


    »Hast du dich je ernsthaft gefragt, warum sie nicht über zu Hause reden will?«


    »Weil es so schrecklich war?«


    »Was ist, wenn Harry Recht hat? Was ist, wenn es viel schlimmer war, als wir uns vorstellen können?«


    »Wie, schlimmer?«


    »Wenn die Rebellen doch bis in ihr Dorf gekommen sind? Wenn jemand gestorben ist.«


    »Wer?«


    »Das weiß ich auch nicht. Eine Freundin? Eine Tante? Könntest du nicht versuchen, sie zu fragen?«


    »Wann denn? Ich sehe sie ja nicht mehr.«


    »Ich auch nicht. Sie kommt nicht mehr zum Lesen.«


    Ich verspreche, dass ich versuche, mir was einfallen zu lassen.


    Als ich nach Hause komme, ist niemand da. Harry ist im College, und Mum tut, was immer sie tut, wo immer sie es tut, wenn sie nicht oben in ihrem Wandschrank ist.


    Es ist dunkel und kalt. Selbst bei brennenden Lichtern und laufender Heizung fühlt es sich dunkel und kalt im Haus an. Ich gehe in die Küche. Mum hat einen Zettel hingelegt. Ich denke, er ist für mich, und fange an zu lesen, aber es ist nur eine Liste für die Putzfrau.


    Was mich an etwas erinnert.


    Ich ziehe mir den Mantel wieder an, hole Schlüssel, Geldbeutel, Telefon und Monatskarte aus dem Rucksack und stecke sie in meine Handtasche, ein kleines altes Ding aus den Vierzigern, das ich aus einem Secondhandladen habe. Mit einer neuen Handtasche würde ich mich nicht tot sehen lassen. Nicht mal mit einer von Jennys abgelegten Gratishandtaschen.


    In der U-Bahn frage ich mich, ob ich das Richtige tue, aber ich beschließe, dass ich keine Wahl habe. Falls es nicht funktioniert, gibt es keinen Notfallplan. Ich habe nur diese eine Hoffnung.


    Ich steige in Notting Hill Gate aus und gehe den gleichen Weg zu Krähes Schule wie damals im Sommer. Am Nachmittag ist es fast leer. Die Einzigen, die noch da sind, sind ein paar Lehrer, die Arbeiten korrigieren müssen, und die Putzkolonne. Nervös laufe ich durch verschiedene Korridore, folge dem Geräusch eines Staubsaugers und finde schließlich eine Frau in einem Kittel über einer weiten schwarzen Hose, die gerade mit einem Klassenzimmer fertig ist.


    »Kennen Sie Florence Lamogi?«, frage ich.


    »Lamogi?« Dann fällt mir ein, dass Florence geheiratet hat, als sie nach England kam. Ich weiß nicht, wie sie jetzt mit Nachnamen heißt. Ich weiß nicht einmal sicher, ob sie noch hier arbeitet. Zu meiner Erleichterung fällt der Frau etwas ein.


    »Ach, Flo! Flo ist wahrscheinlich oben. Naturwissenschaften. Zwei Stockwerke über uns.«


    Ich danke ihr und laufe, so schnell ich kann, die Treppen hinauf.


    Florence rennt mich fast um, als sie mir mit einem Eimer voller Putzmittel entgegenkommt.


    »Nonie! Hast du mich erschreckt! Was tust du hier?«


    »Hallo, Florence. Tut mir leid. Es ist nur… Ich muss Sie was fragen.«


    Sie sieht mich forschend an, doch sie sagt nichts. Zügig gehen wir zusammen die Treppe runter, Florence voraus und ich hinterher.


    »Ich muss los«, erklärt sie schließlich und stellt den Eimer in einen Schrank. »Ich habe noch einen zweiten Job.«


    Sie zieht den Kittel aus und nimmt ihre Jacke aus dem Schrank. Ich frage, ob ich sie begleiten darf, und sie ist einverstanden. Kurze Zeit später sind wir draußen in der kalten Abendluft.


    »Also, es geht um Krähe.« Ich kichere nervös. Natürlich geht es um Krähe. Worum sollte es sonst gehen?


    So weit, so schlecht. Ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll. Ich habe geübt, aber mir ist nichts Überzeugendes eingefallen. Wie bittet man jemanden, einem etwas zu erzählen, was er nicht erzählen will? Falls da was ist, das er nicht erzählen will, und nicht mal das weiß ich sicher…


    »Hier lang«, sagt Florence.


    Eilig gehen wir zurück in Richtung U-Bahn.


    »Ich will wirklich nicht neugierig sein. Es ist nur so– ich glaube, wir können es nicht verstehen. Was passiert ist, bevor Krähe hierherkam. Was genau passiert ist. Ich frage mich… Also, Edie hat sich gefragt… Als Krähe jede Nacht von zu Hause wegmusste… Also, ich habe zu Krähe gesagt, dass sie Glück hatte, weil niemandem aus ihrer Familie was passiert ist, und sie hat mich so seltsam angesehen. Und da habe ich mich gefragt…«


    »Was?«, zischt Florence und sieht mich an, ohne langsamer zu werden, wobei sie die Leute, die ihr entgegenkommen, fast umrennt. Sie ist überhaupt nicht so wie sonst.


    Ich hole tief Luft.


    »Ich meine, die Rebellensoldaten… Haben sie…? Ist doch jemandem etwas passiert? Einer Freundin? Oder einer Tante oder so was?«


    Florence schweigt. Mit gesenktem Kopf marschiert sie weiter, bis wir die U-Bahn-Station erreichen. Dann bleibt sie stehen. Ein Schwall warmer Luft erfasst uns beide, der von unten kommt. Passanten rempeln uns an, auf dem Weg nach Hause oder wo immer sie sonst hinwollen. Der Lautsprecher meldet stolz, dass es (ausnahmsweise) keine Verspätungen gibt.


    Während er seine Ankündigungen macht, murmelt Florence plötzlich etwas, dann dreht sie sich um und geht.


    Ich halte sie an der Jacke fest.


    »Tut mir leid. Ich habe Sie nicht verstanden.«


    Sie sieht ärgerlich aus und fast ein bisschen, als hätte sie Angst.


    Sie murmelt es noch einmal, und dann verschwindet sie die Treppe zur U-Bahn hinunter, so schnell sie kann.


    Krähes Bruder. Ich glaube, das hat sie gesagt.


    Sie haben Krähes Bruder mitgenommen.
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    Vier Stunden später kommt Florence von ihrem zweiten Job nach Hause.


    Wir sitzen zusammen in dem kleinen Wohnzimmer in der Gloucester Road. Nur das Licht in der Küchenzeile brennt. Der Schein erreicht uns kaum. Aus irgendeinem Grund sitzen wir nicht auf dem Sofa. Wir sitzen zusammengesunken auf dem Boden. Und wir heulen alle, außer Krähe. Ich schätze, sie hat schon genug geheult, als sie ein kleines Mädchen war. Zum ersten Mal wird mir richtig klar, wie dick der Schutzwall ist, den sie um sich gebaut hat.


    Jenny und Edie waren sofort bereit mitzukommen, als ich sie angerufen habe. Beide sehen schockiert aus. Jenny hat immer noch den Schlafanzug an. Sie wollte gerade ins Bett gehen, als mein Anruf kam, und hat sich einfach den Mantel übergeworfen.


    »Das hättest du uns sagen sollen!«, schluchzt sie und weint noch mehr als alle anderen.


    »Wir können nicht über Henry sprechen«, sagt Florence leise. »Es gibt keine Worte. Er war der Älteste. Er war der einzige Sohn. Was könnten wir sagen?«


    Und nachdem sie erklärt hat, dass es dafür keine Worte gibt, beginnt sie, bis spät in den Abend von ihrem geliebten Neffen zu erzählen, und holt Fotos von einem großen hübschen Jungen heraus, der zuversichtlich in die Kamera blickt, manchmal allein, manchmal mit seiner kleinen Schwester, um die er schützend den Arm legt. Er lächelt auf jedem Bild. Und er hat immer einen Ranzen voller Bücher über der Schulter.


    Krähe sitzt neben Florence, sieht mit verhangenem Blick zu, lauscht schweigend.


    »Er war dreizehn. Ein sehr guter Schüler«, sagt Florence. »Sein Vater war so stolz auf ihn. Er hat englische Literatur geliebt. Wollte Dichter werden. Es gibt da diesen englischen Dichter namens Ted Hughes. Henry liebte seine Gedichte. Er hatte immer die Nase in einem Buch. Selbst wenn er eigentlich arbeiten sollte. Damit haben sie ihn ständig aufgezogen. Aber in der Schule hatte er die besten Noten.«


    »Was ist passiert?« Ich wage kaum zu fragen, doch ich muss es wissen.


    »Henry ist jede Nacht mit Elizabeth in die Stadt gelaufen. Er hat gut auf sie aufgepasst. Aber dann hat Grace noch ein Baby bekommen. James musste über Nacht weg, und Henry blieb bei seiner Mutter, um ihr zu helfen. Das war die Nacht, in der sie kamen.«


    Dann spricht Krähe zum ersten Mal. Sie flüstert leise.


    »Als ich am nächsten Tag heimkam, stand das Dorf in Flammen. Die Vorräte waren weg. Die Menschen waren weg. Da waren nur… Leichen. Die Schule hat gebrannt. Es war keiner zu Hause. Meine Mutter hat sich mit dem Baby versteckt. Dann kam mein Vater. Wir sind meine Mutter suchen gegangen. Und Vater hat mir von Henry erzählt.«


    Sie wischt sich eine einzelne Träne von der Wange.


    »Er musste es mir mehrmals erzählen, bis ich es verstanden habe.«


    »Aber gibt es denn keine Möglichkeit, ihn zu finden?«, fragt Edie vorsichtig.


    »Es wurden so viele Tausend Kinder entführt«, sagt Florence traurig und breitet die ausdrucksvollen Hände vor sich aus. »So viele Lager. Kein Telefon. James hat es jahrelang versucht. Doch keine Spur. Was können wir tun? Wir wissen nicht einmal, ob er noch am Leben ist.«


    Edie sieht nachdenklich aus, aber nicht überzeugt.


    Nachts liege ich im Bett und mache mir Gedanken. Erschrocken fällt mir auf, dass Harry ein Spitzname für Henry ist. Und dass mein Harry ungefähr im gleichen Alter ist, in dem Krähes Henry jetzt wäre. Kein Wunder, dass sie so viel Zeit mit ihm verbracht hat. Ich frage mich, ob Harry der wahre Grund ist, warum sie so oft bei uns war. Plötzlich habe ich ein schlechtes Gewissen, dass ich einen älteren Bruder habe, den ich so liebe, selbst wenn er mich manchmal wie ein kleines Mädchen behandelt. Nur weil er zufälligerweise meistens Recht hat.


    Am nächsten Tag ist Freitag. Ich stehe früh auf und fahre nach Kensington, um zu sehen, wie es Krähe geht.


    Sie ist in ihrem Zimmer, doch sie ist schon lange auf und zeichnet. Als ich reinkomme, sieht sie mich nicht an. Ich trete von einem Fuß auf den anderen und weiß nicht, was ich sagen soll. Über dem Schreibtisch hängt ein altes Foto, das ich noch nicht kenne, mit Tesafilm etwas schief an die Wand geklebt. Es ist Henry, das Gesicht im Schatten, den Ranzen über der Schulter, die Hand auf dem Arm eines kleinen Mädchens, das ziemlich genau so aussieht wie Victoria heute. Auch ihr Gesicht ist im Schatten, aber sie hat den Kopf zutraulich an ihn gedrückt. Ich vermute, dass sie lächelt.


    »Du musst ihn so vermissen.«


    »Ich hatte ihn vergessen«, sagt sie, während ihr Stift über das Papier huscht. »Wir reden nie über ihn, weil… Es war wie ein seltsamer Traum. Ich habe vergessen, wie er lächelt. Wie lustig er war. Wie er mich immer aufgezogen hat.« Ihre Stimme ist ganz ruhig. »Die ganze Zeit hatte ich diesen Schmerz, hier, in meinem Herzen, aber ich wusste nicht mehr, wie sein Gesicht aussieht. Bis Tante Florence gestern die Fotos rausgeholt hat. Als ihr weg wart, haben wir uns seine Witze erzählt. Er hatte immer die Nase in seinen Büchern, außer wenn er mit mir gespielt hat.«


    »Es tut mir so leid«, unterbreche ich sie. »Was Edie und ich getan haben. Dass wir dich zu der Modenschau überreden wollten. Das war so egoistisch. Es ging mir nur um mich. Ich wollte nicht mehr nur Tee kochen. Ich wollte Models aussuchen und Veranstaltungsorte, und Einladungen entwerfen und Leute kennenlernen und den ganzen Rummel erleben. Allein hätte ich das nicht gekonnt. Dafür brauchte ich dich.«


    Plötzlich sehe ich es ganz klar. Die ganze Zeit war ich es, die Krähe brauchte, nicht umgekehrt.


    Sie antwortet mir nicht direkt.


    »Ich habe über meinen Vater nachgedacht«, sagt sie. »Seit dem Brief, den er mir geschrieben hat. Dass ich keine Kleider mehr machen soll. Sondern mich auf die Schule konzentrieren. Mein Vater ist ein guter Mensch.«


    Dagegen habe ich nichts einzuwenden. James Lamogi ist ein beeindruckender Mann. Vielleicht nicht unbedingt mein Favorit als Partybegleitung, aber ein guter Mensch ist er bestimmt.


    Ich versuche ermutigend zu klingen.


    »Mode ist wahrscheinlich ziemlich… unbedeutend im Vergleich zu… wichtigeren Sachen.«


    Ich weiß nicht genau, was ich mit »wichtigeren Sachen« meine. Ich schätze, ich meine »Edies Sachen« im Vergleich zu »meinen Sachen«.


    »Henry wäre da anderer Meinung.« Plötzlich kichert Krähe. »Henry war ganz anders als mein Vater. Er hätte gesagt, dass mein Vater sich wie ein kalter Fisch benimmt. ›Kalter Fisch‹, das war sein Lieblingsausdruck. Henry hat immer gesagt, im Leben geht es nicht nur um Arbeit. Im Leben geht es um Poesie und um das Blau im Himmel. Und dann hat er mich hochgehoben und hat sich mit mir im Kreis gedreht, bis mir schwindelig war und wir umgefallen sind. Er war immer gut in der Schule. Ich war nie gut in der Schule, aber das fand Henry nicht schlimm.«


    Während sie redet, zeichnet sie ein Kleid mit drapiertem Oberteil und Wasserfallrock. Immer wieder neu, mit kleinen Variationen. Plötzlich hört sie mit dem Zeichnen auf und schüttelt den Kopf, als wäre sie unzufrieden.


    »Ich war so gemein zu dir. Und zu Edie auch. Ich weiß, ihr wollt mir nur helfen. Aber Edie redet ständig von Kindersoldaten. Du weißt, wozu sie sie zwingen. Deswegen konnten wir die ganze Zeit nicht über Henry reden.«


    Ich spreche es für sie aus. Es muss ausgesprochen werden. Auch ich habe schon daran gedacht.


    »Wahrscheinlich hat Henry Menschen töten müssen. Ich weiß.«


    Ihre Stimme ist ein kaum hörbares Flüstern.


    »Ja.«


    »Aber du hast ihn trotzdem lieb, oder?«


    Ich meine es nicht als Frage. Eher als Tatsache. Sie nickt.


    »Sehr.«


    »Das ist das Einzige, was zählt. Er hat es schließlich nicht tun wollen.«


    »Henry? Niemals! Er ist ein Träumer!«


    »Und er war noch ein Kind. Das ist er immer noch.«


    Wir schweigen. Es ist, als würden die Worte »falls er noch lebt« über uns im Raum schweben.


    »Weißt du«, sagt Krähe nach einer längeren Pause, »es ist schön, mit dir über Henry zu reden. Er war es, der mich Krähe genannt hat. Er hatte den Namen aus einem Gedicht von diesem Mann. Dem Dichter, von dem Tante Florence geredet hat.«


    »Ich verspreche dir, immer wenn ich dich Krähe nenne, denke ich an Henry.«


    Sie lächelt ein heimliches Lächeln. Dabei scheint sie über etwas nachzudenken.


    »Henry hätte gewollt, dass ich die Modenschau mache«, sagt sie nach einer Weile.


    Ich bin verblüfft.


    »Aber ich… ich will nicht… ich habe nicht versucht, dich umzustimmen«, stottere ich betroffen. »Ich meine, ich verstehe wirklich gut, warum du es nicht machen willst.«


    »Genau das ist das Problem«, sagt sie. »Ich will ja. Ich wollte es die ganze Zeit. Sehr sogar. Außerdem… du brauchst mich. Das hast du selbst gesagt.«


    Sie grinst. Im ganzen Zimmer wird es heller, wie immer, wenn sie lächelt. Sie hat wirklich das strahlendste Lächeln, das ich kenne.
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    Amanda Elat hat ihren Besuch für Samstag um zehn Uhr angekündigt.


    Um fünf nach hält ihr roter Mini mit quietschenden Reifen vor der Tür. Krähe und ich sitzen im Wohnzimmer und sehen aus dem Fenster. Schon seit neun ist Krähe im Atelier am Werk und hat die Entwürfe sortiert, an denen sie zu Hause gearbeitet hat, nachdem sie nicht mehr hergekommen ist.


    Zwei Stunden später sitzt Amanda bei uns in der Küche, auf dem gleichen Stuhl, auf dem Svetlana gesessen hat. Sie trinkt selbst gemachten Cappuccino und ignoriert ihr wie verrückt summendes BlackBerry.


    »Und ich hatte mir schon Sorgen gemacht«, sagt sie mit einem breiten Lächeln.


    Ich versuche so zu tun, als hätte es nie ein Problem gegeben.


    »Krähe ist eine von denen, die immer alles auf den letzten Drücker machen.«


    Amanda grinst. »Da ist sie nicht die Einzige. Glaub mir, in unserer Branche ist das ganz normal. Gott sei Dank hat sie dich.«


    Ich spüre, wie meine Wangen glühen. Wahrscheinlich habe ich mir eine von Jennys Beerenfarben zugelegt.


    Dann wird Amandas Blick wieder träumerisch, so wie in den letzten zwei Stunden. »Diese aufgelösten Blütenblätterröcke. Diese Oberteile. Sie sind so filigran. Und vor allem diese Farben. So intensiv. Wie leuchtende Edelsteine. Sie muss Wochen daran gearbeitet haben.«


    »Ich glaube, das hat sie. Im Kopf zumindest«, stimme ich zu.


    Wie sich zeigt, hat sich Krähe von Harrys Fotos aus Indien inspirieren lassen und von einem neuen Spitzenstoff, den Skye kreiert hat. Er ist kompliziert in der Herstellung und wahnsinnig teuer in der Anschaffung. Ohne Andy Elats Sponsoring könnte sie ihn sich nie und nimmer leisten.


    »Hast du schon mal daran gedacht, für sie zu modeln?«, fragt mich Amanda.


    Beinahe falle ich vom Stuhl.


    »Ich bin doch viel zu winzig! Und keine Wangenknochen. Schau!«


    Als Beweis zeige ich ihr mein Profil. Doch sie lacht nur.


    »Außerdem habe ich hinter den Kulissen viel zu viel zu tun. Die ganze Organisation. Du weißt doch, was da los ist.«


    Sie sieht mich seltsam an. Ich bin mir nicht sicher, ob sie ganz überzeugt von der Vorstellung ist, einem Teenager die Organisation für eine Modenschau zu überlassen. Aber wenn Yves Saint Laurent mit einundzwanzig Dior leiten konnte, wieso sollte ich dann nicht in der Lage sein, zwölf mickrige Outfits auf einen Laufsteg zu bekommen? Wie schwer kann so was schon sein?
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    Die Antwort ist: schwer. Viel schwerer als gedacht.


    Es wäre leichter gewesen, wenn wir nicht fast einen Monat an Vorbereitungszeit verloren hätten. Und die Tage vergehen wie im Flug. Krähe versucht zu helfen. Sie hat beschlossen, die Kollektion schlicht zu halten und nur die Art von Partykleidern zu machen, für die sie jetzt schon berühmt ist. Aber in Krähes Welt bedeutet ›schlicht‹, dass alles mit Stützstäben versehen und gerafft und häufig in mehreren Lagen daherkommt und kunstvoll verarbeitet ist. Zum Glück hat sie Yvette und ein paar ihrer Freunde aus Saint Martins, die ihr beim Zuschneiden und Nähen helfen. Ich muss dabei an all die anderen Kleinigkeiten denken, die nötig sind, um eine Modenschau auf die Beine zu stellen. Einen Ort für den Laufsteg. Models, die die Kleider tragen. Eine Idee, wie man den Ort in etwas Magisches verwandelt. Eine Einladung, die alle neugierig macht…


    Währenddessen ist Edie total mit ihrer Website beschäftigt. Ich habe sie bisher schon für unermüdlich gehalten, doch jetzt ist sie zu einem hyperaktiven Terrier mutiert. Von außen sieht sie immer noch aus wie eine Adelstochter auf Prozac, aber innen drin ist sie eine Rakete an Ideen und Entschlossenheit. Sie hat sogar den Schachklub aufgegeben, um mehr Zeit für die unsichtbaren Kinder zu haben.


    Ich besuche sie nach der Schule, eine Zeit, zu der sie früher immer in irgendeinem Klub oder beim Training war. Es ist eine ganz neue Erfahrung.


    »Ich habe Krähe versprochen, dass wir Andy Elats Geld nicht einfach verpulvern«, sagt sie. »Wenn Krähe sein Geld nutzt, um schöne Dinge daraus zu machen, nutze ich ihre Modenschau, um ihrer Familie zu helfen und die Kampagne zu unterstützen. Nebenbei läuft die Petition weiter, aber ich kann nicht einfach nur auf den Premierminister warten.«


    Resigniert wedelt Edie mit der Hand. Der Premierminister ist SOOO unzuverlässig. Dabei scheint es offensichtlich sonst nicht viel zu geben, worüber er sich sein hübsches Köpfchen zerbrechen müsste.


    »Was willst du tun?«


    »Ich organisiere Geld für eine neue Schule. Für James und für Victoria. Ich nutze Krähes Bekanntheit, um Leute zu mobilisieren. Harry kann mich mit den T-Shirts aufziehen, solange er will, Hauptsache, der Slogan kommt an.«


    »Er hat mit dir über die Sache mit den T-Shirts geredet?«


    »Das war das Erste, wovon er geredet hat. Er hat gesagt, er hat dich noch nie so sauer erlebt. Und er hat mich gefragt, ob er eins haben kann. Er will es bei den Auftritten seiner Band tragen.«


    »Aber sie sind rosa!«


    »Er findet Rosa okay.«


    Wir schweigen eine Minute und würdigen, wie cool mein Bruder ist. Dann nehmen wir uns in den Arm. Ich weiß, heimlich dankt Edie dem lieben Gott für ihren kleinen Bruder Jake, der erst sieben ist. Und ich weiß, dass wir beide daran denken, wie Krähe eines Morgens in ihr Dorf zurückkam und Henry fort war. Und nie wiederkam.


    Es ist kalt und dunkel, und ich sitze auf einem harten Stuhl in einem schlecht erleuchteten Raum in einem großen, hässlich ausgestatteten Gebäude namens Bush House, nicht weit von Trafalgar Square. Krähe sitzt neben mir. Ausnahmsweise zeichnet sie nicht. Sie tritt mit den Füßen gegen die Stuhlbeine und erzeugt ein rhythmisches »bumm, bumm, bumm«, das sich gut mit dem Pochen in meinem Kopf verträgt.


    Seit einer halben Stunde habe ich Kopfschmerzen. Ich weiß nicht, ob es an der Cola liegt, die ich trinke, seit wir hier sind, oder an der flackernden Neonröhre in einer Ecke oder an Krähes Nerven, die sich von Zeit zu Zeit unter anderem dadurch bemerkbar machen, dass sie am ganzen Körper zittert.


    Edie hat ein Radio-Interview mit Krähe im Auslandsfunk eingefädelt. Sie soll von der Modenschau erzählen und von der Initiative für die unsichtbaren Kinder. Die Sendung wird auch in Afrika ausgestrahlt. Die Leute sollen wissen, dass wir an sie denken und tun, was wir können, um zu helfen. Hoffentlich bringt die Sendung auch andere Leute dazu, helfen zu wollen.


    Ich sehe Krähe an, dass sie Angst davor hat, über Henry sprechen zu müssen. Das hier ist etwas anderes, als mir von ihm zu erzählen. Für ein Mädchen, das mit Elfenflügeln und perlenbesetzten Häkelmützen herumspaziert, ist sie ziemlich schüchtern, aber sie gibt sich tapfer. Die Sendung läuft im Nachtprogramm und wird live gesendet, und wir sind schon seit Ewigkeiten hier und warten, bis wir dran sind. Das heißt, bis Krähe dran ist. Ich bin nur da, um ihr die Hand zu halten, was ich im Moment nicht tun kann, weil sie sich mit beiden Händen an den Stuhlsitz klammert.


    Endlich steckt ein junger Mann etwa in Harrys Alter den Kopf durch die Tür und sagt, es ist so weit. Er hat den sanftesten Gesichtsausdruck der Welt, doch in Krähes Augen steht blanke Panik. Als sie aufsteht, schwankt sie. Auf einmal wird mir klar, dass es nicht nur die Vorstellung ist, live im Radio zu sprechen, die ihr Angst macht. Ich glaube, sie hat eine Art Flashback.


    Es ist einfach zu viel. Wir können ihr das nicht antun. Ich sehe den Mann an, schüttele den Kopf und lege ihr die Hände auf die Schultern.


    »Schon gut«, sage ich. »Du musst da nicht rein. Alles ist gut.«


    Ich setze sie wieder auf den Stuhl. Sie blickt zu mir auf, ängstlich und verwirrt.


    Der junge Mann steht da, runzelt die Stirn und zeigt auf seine Uhr.


    »Ich springe für sie ein.« Als ich es ausspreche, weiß ich, dass es die einzig richtige Entscheidung ist. »Keine Angst, Krähe. Du fährst einfach nach Hause. Okay? Versprichst du mir das?«


    Ich krame in meiner Handtasche herum und finde das Taxigeld für Notfälle, das ich auf Mums Anordnung immer dabeihabe. Ich gebe es Krähe und sage dem jungen Mann, er soll dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich sicher in ein Taxi gesetzt wird. Dann verspreche ich ihm, dass ich den Weg zum Studio selbst finde, und nervös lässt er mich ziehen. Anscheinend hat er verstanden, dass es entweder so läuft, oder ich bringe Krähe nach Hause, und dann hat er überhaupt keinen Gast, den seine Chefin in ein paar Minuten interviewen kann.


    Mir geht es gut, bis ich der nett aussehenden Frau mit der rauen Stimme gegenübersitze, die die Sendung macht. Sie mustert mich verblüfft. Wahrscheinlich überrascht sie nicht nur, dass ich kein schwarzer ugandischer Flüchtling bin, sondern auch, dass ich mit Samt-Hotpants, Smokingjacke und einer Melone experimentiere. Nervös setze ich die Melone ab und versuche mich so bequem wie möglich hinzusetzen. Was nicht sehr bequem ist.


    Doch dann wird allmählich alles einfacher. Wir machen verschiedene Soundchecks, und nachdem ich ihr erklärt habe, was aus ihrem Assistenten geworden ist, leitet die Moderatorin mich durch die Sendung. Es ist eine Mischung aus Gespräch und Musik. Sie macht das schon seit Jahren und schaltet schnell um von dem angekündigten Interview mit »der Designerin, die ein Flüchtling ist«, zu einem Interview mit »der Freundin der Designerin, die ein Flüchtling ist«.


    Sie stellt mir einfache Fragen, zum Beispiel, was das Besondere an Krähes Entwürfen ist oder wie es war, als sie zum Finale des Yves-Saint-Laurent-Wettbewerbs eingeladen wurde. Das ist meine Welt. Wir reden ein bisschen von der Kampagne für die unsichtbaren Kinder. Ich bin nicht so gut mit Zahlen und Fakten, aber zum Glück kennt sich die Moderatorin besser aus als ich. Dann kommen wir auf Henry zu sprechen. Ich tue, was ich kann. Ich beschreibe den sanftmütigen Jungen auf dem alten Foto. Die Gedichte. Wie er sich mit Krähe im Kreis gedreht hat, bis ihnen schwindlig war. Ich rede über die Familie, die auseinandergerissen wurde, weil sie kein sicheres Zuhause hat. Ich schaffe es sogar, Edies Website zu erwähnen. Die Moderatorin hält die Daumen hoch und spielt noch ein Lied ein, und die Sendung ist vorbei.


    Als ich heimkomme, liegt Krähe zusammengerollt auf unserem Sofa, mit Mum und einer heißen Schokolade. Sie sieht aus, als wäre sie unter die Räder eines Lasters geraten. Mir ist klar, dass wir das nie wieder mit ihr machen dürfen. Mum fragt, wie es gelaufen ist, und ich sage, ich habe mein Bestes getan. Dann hält sie mir den freien Arm hin, damit ich mich an ihre andere Seite kuscheln kann.


    »Gut gemacht, Schätzchen«, flüstert sie mir zu.


    Ich staune. Die Worte kommen ihr über die Lippen, als würde sie nie was anderes sagen, aber sie klingeln noch eine Ewigkeit in meinen Ohren nach.
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    Als ich Jenny von meinem Radio-Erlebnis erzähle, klappt ihr ausnahmsweise nicht der Kiefer runter. Sie wirkt sogar ziemlich unbeeindruckt. Das liegt daran, dass sie allein gestern zwei Zeitungsinterviews wegen Kid Code hatte und morgen eins für irgendeinen Satellitenkanal im Fernsehen hat. Jenny findet Interviews nicht der Rede wert.


    Das Ende des Jahrs rückt näher, und das heißt, die großen Filmpreis-Nominierungen stehen an. Die PR-Maschine für Kid Code läuft auf Hochtouren, und ständig gibt es neue Anlässe, bei denen die Schauspieler an den Film erinnern. Also ist Jenny genauso beschäftigt wie wir alle, erzählt fleißig ihre Affengeschichte und schwärmt davon, welche Ehre es ist, mit so großen Schauspielern zusammenzuarbeiten. Ganz besonders schwärmt sie, wenn es um ihren grünäugigen Co-Star geht, aber da der Rest der Welt genauso schwärmt, wenn sein Name fällt, schöpft zum Glück niemand Verdacht.


    Es ist ein seltsamer Nebeneffekt des ganzen Trubels, doch während wir versuchen, die letzten Schulwochen zwischen all den wichtigeren Dingen reinzuquetschen, scheinen sich unsere Leistungen zu verbessern. Florence hat seit Ewigkeiten keine blauen Briefe mehr von Krähes Lehrern bekommen. In Edies Zwischenbericht steht, dass ihre Beiträge »nachdenklicher und reifer« geworden sind, nachdem sie vorher »nur« perfekt waren. Mein Aufsatz über Jane Eyre (geschrieben zwischen einem Choreografie-Plan und mehreren Bettelbriefen in Sachen Stoff und Accessoires) wird nur von Jennys übertroffen. Jennys Einblick in die sich entwickelnde romantische Beziehung zwischen Jane und Mr Rochester sei »besonders einfühlsam«, heißt es. Ich frage mich warum. Unsere Englischlehrerin ist sehr beeindruckt von unserem Fleiß.


    Jennys Fleiß ist allerdings kurz darauf schon Geschichte.


    Das Halbjahr ist zu Ende, und die Verkündung der Golden-Globe-Nominierungen steht bevor. Sobald der Anruf von ihrer Agentin kommt, versammeln wir uns, um die Neuigkeiten zu hören. Kid Code steht mit fünf Nominierungen ganz oben auf der Liste. Würde es einen Preis für die grünsten Laseraugen geben, wären es sechs geworden.


    Am gleichen Abend sind wir alle auf einer Geburtstagsparty eingeladen. Jenny drängt mich in eine Ecke, sobald ich ankomme, und noch während ich die Jacke ausziehe, flüstert sie schreiend auf mich ein.


    »Er hat mich zu den Globes eingeladen!«


    »Wer? Joe?«


    Sie grinst über beide Ohren.


    »Aber du gehst doch sowieso hin.« Ich bin verwirrt.


    »Nein, du Dussel. Als seine Begleitung. Er sagt, Lila schafft es nicht. Seine Mutter war schon eine Million Mal da. Er wollte fragen, ob ich was dagegen hätte, neben ihm zu stehen, bei den Fotos und so.«


    Ich werfe meine Jacke auf den großen Haufen. Für solche Anlässe trage ich die pinkfarbene aus falschem Eisbärfell. Nur so habe ich eine Chance, sie am Ende wiederzufinden.


    »Begleitung? Ist das ein Code?« Ich bin immer noch verwirrt.


    »Sag du es mir.«


    An ihrem Grinsen sehe ich, dass sie die Antwort kennt.


    »Also, damit ich das jetzt richtig verstehe. Du wirst auf dem roten Teppich stehen. Neben dem NEUEN TEENAGER-SEXGOTT. Als DIE DAME AN SEINER SEITE?«


    »Pssst. Sag es niemand.« Kichern. »Und noch was.«


    »Was? George Clooney will dich adoptieren?«


    »Nicht ganz. Chanel. Bietet. Mir. Ein. Kleid. An. Nächste Woche gehe ich hin, um mir eins auszusuchen.«


    Ich sinke wie ein nasser Sack auf den Jackenhaufen. Er fällt um. Mit mir.


    Mehrere Tipp-Ex-Worte auf meinen Converse bieten sich an, in verschiedenen Sprachen.


    Sobald ich wieder Luft bekomme, versuche ich es noch mal.


    »Also gut. Du gehst mit Joe Yule. Als seine Begleitung. IN CHANEL.«


    Selbst als ich es ausspreche, klingt es nicht so, als könnte es wahr sein.


    Zwei Neuankömmlinge betreten das Zimmer, sehen mich in dem Mantelhaufen liegen, werfen mir einen vernichtenden Blick zu und lassen ihre Jacken auf mich fallen. Jenny, die Mode- und Ausgehpuppe der Stars, ist so freundlich, mir aus dem Durcheinander rauszuhelfen.


    »Wir müssen es Edie sagen«, erkläre ich irgendwann. »Ich kann das nicht für mich behalten.«


    »Nur zu.« Jenny grinst. »Ich meine, Joe wird es wohl auch seinen Fans und… Leuten sagen.«


    Sie sieht aus, als würde sie vor Glück gleich platzen.


    Edie kommt zu spät. Orchesterkonzert. Als ich sie im Gedränge finde, laufe ich zu ihr und erzähle ihr die Neuigkeiten. Wie ich braucht sie einen Moment, bis sie die Information verarbeitet hat. Und selbst dann sieht sie alles andere als überzeugt aus.


    »Tut mir leid. Ich habe Jenny so lieb wie du, aber, du weißt schon, sie ist Jenny, und Joe ist ein Filmstar. Er kann sich praktisch jede Frau auf der ganzen Welt aussuchen. Und er hat eine Freundin.«


    Kaum bin ich wieder zu Hause, sehe ich mir auf YouTube die letzte Herbst/Winter-Kollektion von Chanel an. Die Sachen sind natürlich betörend schön. Lauter Grau- und Silber- und Schwarztöne. Fantastische Proportionen. Wahnsinnig elegant. Ganz My Fair Lady.


    Jenny kann ich mir in nichts davon vorstellen, aber mein Hirn ist wahrscheinlich noch von der Kirschtomate und dem gelben Hosenanzug getrübt.


    Da ich schon am Computer sitze, googele ich mal wieder Joe, um zu sehen, was es Neues gibt. Und plötzlich ist das Internet voll von Geschichten über die Trennung von Joe und Lila Riley.


    »Lila in Tränen, Freunde trösten sie am Telefon.«


    »Joe so Cool verkündet: Es ist vorbei.«


    »Lila sagt, sie hat Schluss gemacht.«


    »Wer ist die umwerfende Kollegin, auf die Hollywoods heißester Herzensbrecher angeblich ein Auge geworfen hat? Gerüchte kursieren, der Teenager-Liebesgott hätte sich bei Dreharbeiten Hals über Kopf in eine unbekannte Sexbombe verliebt.«


    »Es gibt keinen Dritten«, erklärt ein Pressesprecher für Joe und Lila. »Auf Grund ihres beruflichen Engagements haben die beiden einvernehmlich entschieden, einander größten Freiraum zu lassen. Mehr haben sie dazu nicht zu sagen.«


    In der Nacht träume ich, dass Jenny eine Kirschtomate ist, und Karl Lagerfeld geht mit ihr über den roten Teppich. Er schwenkt sie dermaßen herum, dass er sie versehentlich dabei zerdrückt. Gleichzeitig posiert Edie für die Fotografen Arm in Arm mit Joe Yule, der angezogen ist wie der Springer auf einem Schachbrett. Hektisch versuche ich allen Leuten zu erklären, dass sie dort eigentlich nichts zu suchen haben. Als ich aufwache, bin ich sehr erleichtert.
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    Wir hören nie Auslandsfunk, aber anscheinend tun es eine Menge anderer Leute. Millionen. Ein paar Tage nach der Sendung ruft der Produzent an und erklärt, sie können selbst nicht glauben, wie viele Anrufe und E-Mails von Leuten eingegangen sind, die von Krähes Geschichte berührt sind und helfen wollen. Edies Website ist so überladen, dass sie zwischenzeitlich zusammenbricht (was eine Katastrophe sein muss, hätte ich gedacht, aber tatsächlich ist sie darüber noch glücklicher als letztes Jahr, als sie in Mathe mehr als die volle Punktzahl bekommen hat).


    Doch es geht nicht nur um Kindersoldaten. Mit jedem Tag kommen mehr E-Mails, in denen die Leute Krähe viel Glück für die London Fashion Week wünschen. Sogar aus Uganda. Wir erfahren, dass es in Kampala genauso viele Nachwuchs-Designer gibt wie in Kensington. Wer hätte das gedacht?


    Während Krähe so was wie eine Berühmtheit wird, kommen auf einmal überall Gerüchte über Henry Lamogis Verbleib auf. Leute, die in Flüchtlingslagern arbeiten, oder Leute, die Leute kennen, die dort waren, alle scheinen einen Hinweis zu haben. Er ist noch bei den Rebellen. Er ist tot. Er ist verwundet. Er ist stumm und schreibt in einem Flüchtlingslager nahe der Grenze Gedichte. Er konnte nach Kenia fliehen. Er lebt in New York.


    Über die Website dringen die Informationen an Edie, aber die Experten, mit denen sie spricht, raten ihr, nichts von alldem zu glauben. Gerüchte aus Kriegsgebieten sind eine gefährliche Sache und vollkommen unzuverlässig. Wir müssen sie alle ignorieren. Natürlich sagen wir Krähe nichts davon. Selbst Edie hält dicht.


    Wir sagen auch Jenny nichts, und sie fragt nicht danach, weil sie andere Dinge im Kopf hat, was verständlich ist.


    In der Woche vor Weihnachten treffen wir uns nach ihrem Besuch bei Chanel im V&A. Das Café ist voller Menschen, die einen anstrengenden Weihnachtseinkaufsbummel in Knightsbridge hinter sich haben und ihre Füße ausruhen. Überall stehen Harrods-Tüten und es ist kaum noch ein Platz frei. Wie gewöhnlich bin ich zu früh und Jenny ist zu spät.


    »Wie ist es gelaufen?«, frage ich, sobald ich den Louis-Vuitton-Schal und die Sonnenbrille sehe.


    Sie hält inne, um den japanischen Touristen zuzulächeln, die sie angrinsen und begeistert »Kid Code« flüstern.


    »Ehrlich gesagt, es war ein bisschen deprimierend«, sagt sie leichthin, während sie sich aus dem Schal wickelt. »Ich meine, ich habe ja keine Modelmaße. Also konnte ich nicht direkt frei wählen. Wir haben das hier ausgesucht.«


    Auf dem Handy zeigt sie mir das Foto eines knielangen blassgrauen Chanel-Kleids mit einer Million Plisseefalten und versprengten Federn. »Aber es muss jede Menge geändert werden. Wir haben es gerade so über meinen Busen bekommen. Sie mussten eine Naht auftrennen, damit es über meine Hüften geht. Egal, ich habe eine krasse Diät vor mir. Und ich bekomme ein Paar neue Louboutins. Es wird toll aussehen.«


    Doch sie hat keine Lust, über die CHANEL-KLEIDER zu reden, die sie gerade anprobieren durfte. Sie will über Joe reden und über die Gerüchte um die geheimnisvolle, aufregende Schauspielerkollegin.


    »Siehst du?«, sagt sie.


    Langsam fange ich an es zu glauben. Schließlich war Jenny vor ein paar Monaten in allen Zeitschriften und sah fantastisch aus.


    »Und morgen habe ich Probeaufnahmen«, fährt sie glücklich fort, »für den Film auf Hawaii, von dem ich dir erzählt habe.«


    »Probeaufnahmen? Heißt das, du fliegst nach Kalifornien, heute noch?«


    »Nein. In Soho. Ich muss nur ein paar Sätze vor der Kamera sprechen. Das machen viele. Sie wollen meine Leinwandchemie mit Toby Linehan testen.«


    Toby Linehan hat in Harry Potter einen Hauselfen gespielt. Er ist vielleicht nicht Joe Yule, aber bei Jenny sprudelt die Chemie über und wird auch noch für ihn reichen.


    »Wen sollst du spielen?«


    »Na ja…«, antwortet sie ein bisschen verlegen. »Ein Mädchen, das die Cousine von einem Jungen ist, der altgriechische Botschaften entziffern kann. Sie reisen um die ganze Welt auf der Suche nach so einer verlorenen Stadt.«


    Es klingt, als hätten sie das Drehbuch von Kid Code genommen, am Computer per Befehl das Wort »Ägypten« herausgesucht und durch »Griechenland« ersetzt.


    »Toll!«, lüge ich. »Klingt großartig.«


    Später schicke ich Edie eine SMS, und wir sind uns einig, dass es eine schlechte Idee ist, die Jenny wahrscheinlich später mal bereuen wird.
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    In den Weihnachtsferien verbringt Krähe viel Zeit in ihrem neuen Atelier, das sich in einer alten Schule in Battersea befindet. Im Grunde sieht es genauso aus wie Pablo Dodos Loft in Hoxton, nur auf der anderen Seite der Stadt. Innen ist alles karg und industriell, aber die Entwürfe an den Wänden sind natürlich viel schöner. Und ich habe darauf bestanden, dass es mindestens einen bequemen Sessel gibt.


    Zwischen all den Entwürfen hat Edie Krähe überredet, einen Blick auf das »Weniger Mode– mehr Menschlichkeit«-Logo zu werfen. Mit ein paar Bleistiftstrichen verändert sie die Form, indem sie das Herz aus lauter winzigen tanzenden Mädchen zusammensetzt, alle schwarz und mit Afro-Frisuren wie sie, und alle quietschvergnügt. Wir stellen uns vor, dass das die unsichtbaren Kinder sein könnten, wenn sie ein Zuhause hätten.


    »Das Logo können wir auch auf das Programm drucken«, sage ich. »Und auf die Geschenktüten.«


    Das muss ich mir aufschreiben. Inzwischen trage ich ständig ein Notizbuch mit mir herum, weil es UNGLAUBLICH ist, wie viel für Krähes sechs Minuten im Rampenlicht organisiert werden muss, und immer wenn einer von uns eine gute Idee hat, muss sie sofort festgehalten werden. Mum witzelt schon, dass sie mir ein BlackBerry zu Weihnachten schenken will, aber das wäre ziemlich deprimierend.


    Andererseits– eigentlich könnte ich es ganz gut gebrauchen.


    Weihnachten bei uns ist dieses Jahr nicht das Großereignis wie sonst immer. Irgendwie findet es zwischen all den Vorbereitungen statt. Trotzdem gibt es natürlich ein paar Geschenke. Krähe schenkt mir den silbernen Pullover. Anscheinend war er die ganze Zeit für mich bestimmt, selbst als sie nicht mit mir geredet hat.


    »Mein Gott!«, ruft Mum. »Du hast eine Figur!«


    Ich weiß. Es ist unfassbar, was gut gemachte Kleider bewirken können.


    Ich schenke Krähe ein Buch mit irgendwelchen Gedichten von Ted Hughes. Das Gedicht, von dem sie ihren Spitznamen hat, ist auch darin. Ich würde nicht direkt sagen, dass sie sich in die Lektüre vergräbt, aber sie scheint glücklich zu sein, es in ihrer Nähe zu wissen. Sie steckt es in ihren Ranzen und lässt es dort.


    Jennys und Edies Geschenke füreinander sind mehr so etwas wie Friedensgaben. Jenny spendet einen ansehnlichen Betrag ihres Kid Code-Gelds an Edies Kampagne. Edie schenkt Jenny ein Paar silberne Ansteckrosen (die ich auf dem Portobello-Markt gefunden habe), um ihre alten Louboutins aufzupeppen. Unter ihrer ganzen Edie-haftigkeit ist Edie wirklich sehr aufmerksam.


    Auch in den Ferien ruft Amanda ständig wegen irgendwelcher Ideen und Vorschläge an. Sie ist beeindruckt von all der Publicity, die wir bekommen, und hat selbst eine ziemlich großzügige Summe für Edies Kampagne gespendet. Und sie hat nichts dagegen, dass das »Weniger Mode– mehr Menschlichkeit«-Logo bei Krähes Modenschau genauso groß wie das Miss-Teen-Logo sein soll. Trotz der Tatsache, dass Miss Teen davon lebt, Mode an Teenager zu verkaufen, und ziemlich dumm dastehen würde, wenn wir plötzlich alle unser Geld für wohltätige Zwecke ausgeben würden statt für niedliche T-Shirts und Miniröcke.


    Dank Amanda bieten uns außerdem die verschiedensten Leute Gefälligkeiten an, so dass wir das Budget ein wenig strecken können. Und ehrlich gesagt braucht das Budget jede Streckung, die wir kriegen können, denn es ist unglaublich, wie schnell ein Betrag, der uns anfangs RIESIG erschien, von Seide, Schuhen, Druckkosten, Ateliermiete und dem ganzen Rest aufgefressen wird, selbst wenn wir alles, was wir können, selber machen. Falls ich je heirate, brenne ich vorher durch. Eine Großveranstaltung zu organisieren ist einfach Wahnsinn.


    Amanda ist meistens ziemlich aufgeregt, wenn sie wegen irgendeiner neuen Idee anruft, doch diesmal klingt sie wie Jenny auf Helium.


    »Große Neuigkeiten«, verkündet sie fiepend. »DJ Rémi hat gesagt, er übernimmt für Krähes Modenschau die Musik! Er ist ein alter Freund von mir. Ihr werdet begeistert sein.«


    »Fantastisch«, sage ich und kann es kaum abwarten, DJ Rémi zu googeln, sobald sie aufgelegt hat.


    »Er ist über Silvester in der Stadt und hat angeboten, zu euch ins Atelier zu kommen, um sich die Kollektion anzusehen. Seid sehr, sehr nett zu ihm. Er ist so eine Art Superstar.«


    Sie gibt mir seine Telefonnummer und ich verspreche hoch und heilig anzurufen. Als ich DJ Rémi googele, begreife ich, dass die Ehrfurcht angemessen ist. Er ist DER DJ, den ALLE für ihre Modenschau haben wollen. Lagerfeld verehrt ihn. Galliano war auf seiner letzten Geburtstagsfeier. Donatella Versace hat ihn auf ihrer Kurzwahltaste.


    Jetzt wünschte ich, ich hätte ihn nicht gegoogelt. Als ich ihn am Telefon habe, verrutscht meine Stimme. Ich kann es kaum glauben, aber er erklärt sich ganz lässig bereit, bei uns im Atelier vorbeizukommen und mit uns zu reden.


    Und dann, als er nach Battersea kommt, findet er die Kollektion, deren schwungvolle Entwürfe die Wände tapezieren, FANTASTISCH.


    »Die Röcke– diese Pouff. So Party. So weiblisch. Die Spitze. Die Farben. So STARK.«


    Und sie sind stark. Wie bunte Edelsteine: Smaragdgrün, Saphirblau, Amethystlila und Rubinrot. Silber und Gold. Strahlen und Funkeln.


    In seinem schwarzen Ledermantel und den schwarzen Lederhosen sieht DJ Rémi aus wie ein überdimensioniertes Portemonnaie, als er durch den Raum stolziert und alles befühlt und bestaunt. Wie ein Hündchen laufe ich neben ihm her und weiß nicht genau, was ich tun soll. Krähe bleibt, wo sie ist, an ihrem Schneidertisch, und legt den Kopf schräg. Sie wartet ab.


    Dann zieht er einen iPod aus der Tasche, vernetzt ihn mit den Lautsprechern und spielt eine Liste von Ideen durch.


    »Isch bin INSPIRIERT. Ihr braucht NEU. Ihr braucht PARTY. Ihr braucht HOUSE. Ihr braucht ATMO. Hört eusch DAS an.«


    Hastig spielt er ein Dutzend Songs an, alle mit schwerem Bassrhythmus, alle auf höchster Lautstärke. Alle fast bis zur Unkenntlichkeit abgemischt und überlagert von seltsamen Soundeffekten wie Flugzeugdüsen beim Abheben und Regen auf einem Blechdach.


    Krähe wirft mir einen Blick zu.


    Ich sehe ihr an, dass es ihr nicht gefällt. Hilflos zucke ich die Schultern. Donatella Versace hat ihn auf Kurzwahl.


    Ihr Blick wird schärfer.


    »Also, äh, seit wir an der Kollektion arbeiten, hören wir eher ältere Sachen«, stottere ich. »So was wie David Bowie. Und Ella Fitzgerald. Und… äh… Chopin.«


    DJ Rémi sieht von seinem iPod auf und starrt mich lange, abschätzig an. Ich sehe an mir runter und wünschte, ich hätte mich ein einziges Mal wie eine Erwachsene angezogen. Schön, es sind meine Lieblingsleggings, und meine Converse finde ich immer noch lustig. Aber ich bin so geblümt und mädchenhaft, und ausgerechnet heute früh habe ich ein gesmoktes Kleid aus dem Schrank gezogen, in dem ich ungefähr wie vier aussehe. Das einzig Erwachsene an mir ist die Melone, und unter den Umständen bin ich mir nicht sicher, ob sie die Wirkung erzielt, die ich anvisiert hatte. Ich werde mich ein bisschen mehr anstrengen müssen, wenn ich weiterhin für Krähe arbeiten will.


    »Chopin?«


    »Ja. Mehr in Richtung Ballett. Die Idee ist von meinem Bruder.«


    »Dein Bruder ist DJ?«


    »Ja. Manchmal.« Ich beiße mir auf die Lippe.


    »Manschmal?«


    »Na ja, eigentlich ist er Fotograf. Aber er hat uns viele Ideen für die Kollektion gegeben. Die Musik hat wirklich geholfen.«


    »Hat er vorher schon mal bei einer Modenschau Musik gemacht? Weiß er, was bei Dior gelaufen ist? Bei Donna Karan?«


    »Äh… nein.«


    Krähe hat uns den Rücken zugewandt. Sie arbeitet weiter an einem Modell. Mit dem Rücken gibt sie mir Anweisungen. Ich weiß, was sie will, auch wenn es mir echt unangenehm ist.


    »Also. Ihr mögt keine House-Musik?«


    »Das ist es nicht direkt. Es ist nur, irgendwie wollten wir mehr was Romantisches.« Mir wird bewusst, dass ich dabei bin, Krähes Rücken zu übersetzen. Sie entspannt sich leicht, und ich weiß, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Dann verstehe ich, was sie wirklich will.


    »Also, vielen, vielen Dank, dass Sie gekommen sind, aber ich glaube, dass wir wahrscheinlich, also, bei meinem Bruder bleiben. Sie dürfen das nicht falsch verstehen. Aber er war irgendwie… von Anfang dabei. Er ist irgendwie… richtig drin.«


    DJ Rémi baut sich zu seiner vollen Ledermantel-Größe auf.


    »Isch bin DJ Rémi«, erklärt er.


    »Oh, ja, ganz bestimmt.«


    »Isch bin ein sehr, sehr beschäftigter Mensch. Isch bin nur hier, weil Amanda misch um einen Gefallen gebeten hat. Isch könnte in einer Bar sitzen und Cocktails trinken. Aber isch bin hier. Wenn isch gehe, GEHE ISCH. Endgültisch.«


    »Natürlich. Es tut mir wirklich, wirklich leid.«


    Mir fällt auf, dass ich ein Bein ums andere geknotet habe und unbewusst den Look von Kelsi Nielson aus High School Musical kopiere, und ich komme mir mehr als lächerlich vor. Dann bemerke ich, wie Krähes Schultern kaum merklich zucken, und mir wird klar, dass sie lautlos kichert. Ich könnte sie umbringen.


    »Schon gut«, sagte DJ Rémi von oben herab, indem er mit einer affektierten Geste den iPod von den Lautsprechern reißt. »Es heißt, arbeite nie mit Kindern, weißt du? Isch würde sagen, der Kelsch ist an mir vorübergegangen.«


    Als ich Amanda davon berichte, ist sie erst mal sprachlos. In der Leitung entsteht eine lange Pause. Und dann fängt sie an zu lachen, so laut, dass sie kaum sprechen kann, und sagt, sie wünschte, sie wäre dabei gewesen. Und dass es echter Einsatz von Harry wäre und sehr lieb von ihm, dass er sich dazu bereit erklärt. Wobei mir einfällt, dass wir ihn noch gar nicht gefragt haben. Doch das behalte ich für mich.


    Wie gewöhnlich verliert Krähe kaum ein Wort darüber. Sie lächelt mir nur zu und arbeitet weiter an der Perfektionierung ihrer Kleider. Aber als ich das nächste Mal ins Atelier komme, hängt dort ein Teil, das ich noch nie gesehen habe. Ein Minikleid aus Spitzen- und Seidenresten, mit gestrickten Spinnwebärmeln. Es ist ein Kunstwerk. In meiner Größe. Ich weiß nicht, ob ich es anziehen oder rahmen soll. Krähe grinst, während ich es anprobiere. Wenn das ihre Art ist, Danke zu sagen, bin ich sehr glücklich darüber.


    Zum Glück sagt Harry, ja, er macht es. Er scheint sogar schon einige interessante Songs zusammengestellt zu haben. Als hätte er nur darauf gewartet, dass wir ihn fragen.
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    Edie ist unglaublich, und wenn sie es nicht zu den Vereinten Nationen schafft, wird sie am Ende vielleicht heiliggesprochen. Dank ihrer Initiative, Krähes Dorf und das Schicksal der bei dem Überfall entführten Jungen bekannt zu machen, konnten durch die Mitarbeiter einer Wohltätigkeitsorganisation zwei von ihnen im Norden Ugandas aufgespürt werden. Und obwohl sie nach diesem Erfolg eigentlich HOCHZUFRIEDEN mit sich selbst sein müsste, ist sie es ganz und gar nicht. Volle Punktzahl in Mathe? Selbstgefällig und unausstehlich. Zwei Jungs, die gerettet und zu ihrer Familie zurückgebracht werden? Total bescheiden und lieb. Sie erwähnt es nur am Rande.


    Ich bin wahnsinnig stolz auf sie. Allerdings spürte ich nach einer Weile, dass irgendwas nicht stimmt.


    Bald fängt die Schule wieder an, aber statt fröhlich aufzuzählen, was sie in den Ferien alles gelesen hat, ist Edie irgendwie niedergeschlagen und einsilbig.


    Jenny fällt es gar nicht auf, denn sie ist damit beschäftigt zu überlegen, was sie zu ihrem CHANEL-KLEID tragen soll, um ihren FREUND zu beeindrucken. Aber mir fällt es auf.


    »Raus damit«, verlange ich.


    Zuerst tut Edie so, als wäre nichts. Doch dann sieht sie mich schuldbewusst an.


    »Aber du darfst Krähe nichts sagen«, erklärt sie.


    »Was sagen?«


    »Versprich mir, dass du ihr nichts sagst.«


    »Ich kann ein Geheimnis bewahren.«


    Also ehrlich. Edie. Sie denkt, nur weil sie zu jedem Zeitpunkt der ganzen Welt frank und frei sagen muss, was ihr durch den Kopf geht, wäre auch sonst niemand in der Lage, etwas für sich zu behalten.


    Sie dagegen– ganz gleich was sie sich einbildet– ist nicht in der Lage, ein Geheimnis zu bewahren. Deswegen vertraut sie es mir an.


    »Du weißt doch, die Jungen, die sie gefunden haben? Einer von ihnen weiß, was wirklich aus Henry geworden ist. Er sagt, vor ein paar Jahren war er mit ihm zusammen bei einem Überfall.«


    »Und?«


    Sie seufzt. »Sie sind in einen Hinterhalt geraten. Henry wurde in den Kopf geschossen, und sie mussten ihn zurücklassen. Der Junge weiß nicht mal, wo er beerdigt ist.«


    »Oh.«


    »Aber sag Krähe noch nichts davon.«


    »Natürlich nicht! Außerdem ist es vielleicht nur ein Gerücht«, sage ich hoffnungsvoll.


    Sie schüttelt den Kopf. Diesmal ist es anders. Diesmal gibt es einen Zeugen. Und das Leben ist nicht so gnädig.


    »Wann sollen wir es ihr denn sagen?«


    »Das ist nicht unsere Aufgabe. Die Geschichte wird noch überprüft. Und dann wird James es ihr sagen, nehme ich an.«


    Vor Jenny ein Geheimnis zu haben ist leicht. Die Golden Globes finden in ein paar Tagen statt, und sie kann an nichts anderes denken als an ihre Diät, das Fitnessstudio, den Stundenplan der Hollywood-Partys und einen Namen, der mit »J« anfängt und mit »oe Yule« aufhört. In letzter Zeit habe ich mich ein bisschen zurückgezogen, denn auf Dauer kann es ziemlich langweilig werden. Und anscheinend findet sie, dass mein permanentes Gerede über Make-up-Entwürfe und Choreografie und Sitzordnungen auch ziemlich langweilig sein kann. Aber jetzt will ich mich durch Edies Nachrichten ablenken, und so bin ich mehr als zufrieden, Jenny mit einem Gespräch über Joe so Cool zu erfreuen.


    Zum ersten Mal wird sie ihn auf einer Party für die Kid Code-Stars und das Team wiedersehen, am Abend vor der Preisverleihung. Allein die Party ist eine große Sache, denn Hollywoods heißestes Paar wird da sein und ein paar ihrer A-Promi-Kumpel auch. Jenny weiß, dass sie Eindruck machen muss, und so packt sie das Dior-Cocktailkleid ein, das sie bei der Jonathan-Ross-Show anhatte und das ihr so viel Glück gebracht hat. Sie verbringt Stunden damit zu überlegen, wie sie ihr Make-up perfektionieren könnte, und hat sich von Grannys Friseur einen neuen Kurzhaarschnitt verpassen lassen, der zu Tage fördert, dass SOGAR JENNY Wangenknochen hat.


    Den Nachmittag verbringen wir im Kaufhaus Selfridges, wo wir Parfüm aussuchen. Sie will geheimnisvoll und hintergründig wirken, aber gleichzeitig in der Menge auffallen. Nachdem wir vier Verkäuferinnen an den Rand des Wahnsinns getrieben haben und riechen wie eine Raumspraykatastrophe, entscheiden wir uns für den hübschesten Flakon.


    Am Ende schicke ich sie mit einem inspirierenden Musikmix, den ich von Harry habe, zum Flughafen und verspreche ihr, jede Sekunde von ihr in Chanel auf dem roten Teppich im Kabelfernsehen zu verfolgen. Sie ist so aufgeregt, dass sie kaum sprechen kann.


    »Denk morgen Abend an mich«, krächzt sie.


    Morgen Abend ist die Kid Code-Party. Ich verspreche es ihr. Es wird schwer, nicht an sie zu denken. Ich ringe ihr das Versprechen ab, mir eine SMS zu schicken, sobald sie wieder im Hotel ist, und mir zu berichten, wie es war.


    »Morgen Abend« in Kalifornien ist übermorgen früh in London. Ich habe das Telefon auf den Nachttisch gelegt. Aber als ich aufwache, weil die Morgensonne durch mein Fenster flutet, ist immer noch keine Nachricht von ihr da. Ich warte den ganzen Morgen. Keine SMS. Im Kopf gehe ich tausend Möglichkeiten durch. Manche davon sind sehr unschicklich für eine fast Fünfzehnjährige. Manche sind fürchterlich. Aber die wahrscheinlichste Erklärung ist, Jenny hat sich so gut amüsiert, dass sie die SMS einfach vergessen hat.


    Zum Glück gibt es das Internet. Ich googele die Kid Code-Party und will sehen, was die Gerüchteküche meldet. Gibt es zum Beispiel irgendein interessantes Update zum Liebesleben eines gewissen Mr Yule?


    Das gibt es. Es gibt sogar ein Foto aller Stars mit ihren Begleitungen, wie sie für die Paparazzi posieren.


    Joe steht im Vordergrund und strahlt wie der glücklichste Mann der Welt. Neben ihm steht ein Mädchen, das selig lächelt und ihr Designerkleid vorführt.


    »Joe Yule im Glück an der Seite seiner neuen Flamme, des aufsteigenden Stars Sigrid Santorini.«


    Im Hintergrund kann ich Jenny gerade so erkennen, in ihrem Dior-Kleid. Sie sieht aus, als wäre sie von einem Bus überrollt worden.


    Sigrid Santorini hat letztes Jahr in einem spanischen Film mitgespielt, der als bester fremdsprachiger Film einen Oscar bekommen hat. Sie ist teils Schwedin, teils Spanierin, teils Italienerin und hundert Prozent Kalifornierin. Sie ist neunzehn, sehr talentiert und atemberaubend schön, vom Typ schwarze Haare, rote Lippen. Sie hat mit Joe Yule in Mexiko gedreht, und ihr Freund ist, oder war, einer der Produzenten. Neben ihr sieht Lila Riley aus wie Heidi aus der Zeichentrickserie. Wenn das der Typ ist, auf den Joe Yule steht, hat Jenny nie eine Chance gehabt.


    Sie ruft nicht an, schickt keine Nachricht und antwortet auch nicht auf die vielen SMS, die ich ihr schicke.


    »Ich wusste es«, sagt Edie, als ich ihr alles erzähle. »Oh, Nonie, du hörst dich auch ganz fertig an. Soll ich rüberkommen?«


    Wir sehen uns die Preisverleihung zusammen an. Joe gewinnt den Preis für den Besten Nebendarsteller. Sigrid Santorini, die in einem schulterfreien Givenchy-Kleid schimmernd neben ihm sitzt, sieht angemessen begeistert aus, als er aufsteht und die Auszeichnung entgegennimmt. Jenny, die in ihrem schönen grauen Chanel-Kleid in der Nähe sitzt, sieht aus wie ein Gespenst. Wir spulen zu ihrem Auftritt auf dem roten Teppich zurück, der in null Komma nichts vorüber ist, und sie wirkt zwischen all den Plisseefalten und Federn etwas verloren. Rundum verloren. Selbst ihr Haar scheint einen Ton fahler geworden zu sein, ein trübes, schlammiges Orange. Sie ist noch einmal kurz im Bild, als Kid Code als Bester Film nominiert wird. Doch es scheint ihr völlig egal zu sein, und die Kamera schwenkt weiter.


    Immer noch keine Nachricht.


    Wir müssen warten, bis sie nach Hause kommt, um die ganze Geschichte zu erfahren. Als Jenny sie uns erzählt, klingt ihre Stimme völlig leer. Es ist, als würde sie über ein Mädchen sprechen, das sie mal gekannt hat, vor langer Zeit, und an das sie sich kaum erinnern kann.


    »Es war meine Schuld«, sagt sie. »Und du hattest Recht, Edie. Die ganze Zeit.«


    »Aber er hat dich doch gefragt, ob du ihn zu der Verleihung begleitest.«


    »Am Abend vorher auf der Party hat er mir alles erklärt. Sigrid war noch mittendrin, sich von ihrem Freund zu trennen. Er war sich nicht sicher, ob sie kommen konnte. Und er wusste, es würde komisch rüberkommen, wenn er alleine hingeht, also war es leichter zu sagen, er kommt mit mir. Schließlich würde ja niemand auf die Idee kommen, dass wir ein Paar sind. Er wusste, dass ich das verstehe.«


    »Aber du hast es nicht verstanden«, sagt Edie wütend.


    Ich weiß, sie ist nicht auf Jenny wütend, sondern auf Joe. Es ist ziemlich offensichtlich, dass es ihm gefallen hat, von einem jüngeren Mädchen angehimmelt zu werden, solange er sich nicht sicher war, was aus ihm und Sigrid wird. Er hat ganz genau gewusst, was er tat.


    »Es ist nicht seine Schuld«, sagt Jenny. Es ist wieder so, als würde sie ihren Vater verteidigen. »Außerdem ist es auch egal. Er ist dort. Ich bin hier.«


    »Und was ist mit dem neuen Film? Dem, der in Hawaii spielt?«


    »Ich mache ihn nicht«, sagt sie mit ihrer leeren Stimme. »Es war albern, darüber nachzudenken. Ich wäre wahrscheinlich grauenhaft.«


    »Nein, wärst du nicht«, widerspreche ich loyal.


    »Na ja…« Edie ist weniger loyal, aber dafür ehrlicher. »Du hast gesagt, du brauchst mehr Übung. Schauspielunterricht. Ich finde, das klingt nach einer guten Idee.«


    Jenny nickt. »Ich weiß, dass es die richtige Entscheidung ist. Meiner Agentin habe ich gesagt, sie soll sich im Moment nach keinem anderen Film umsehen. Ich weiß nicht mal, warum ich überhaupt eine Agentin habe. Ich war einfach… albern. Na ja, außerdem kam raus, dass Joe zu der Zeit sowieso in Prag sein würde, also hätte ich ziemlich blöd dagestanden.«


    »Wenigstens musst du ihn nie wieder sehen«, sagt Edie auf der Suche nach Krümeln, mit denen sie Jenny trösten kann.


    »Außer bei den BAFTAs natürlich«, sagt Jenny. Sie grinst ein wenig, als sie daran denkt, wie krampfig es wird. Wir wagen nicht die Miene zu verziehen. »In vier Wochen. Die finden hier in London statt, also muss ich hin. Er kommt mit Sigrid. Und weil ich so ein toller Kumpel bin, will er, dass wir zusammen was unternehmen. Er will, dass ich ihr die Sehenswürdigkeiten zeige.«


    »Im Ernst?«


    »Im Ernst.«


    »Was hast du gesagt?«


    »Ja. Was sollte ich schon sagen? Ach, übrigens, die hier sind für dich.«


    Sie holt eine Schachtel heraus und gibt sie Edie.


    »Das sind die neuesten Louboutins, die sie mir für das Kleid gegeben haben. Versteiger sie für die unsichtbaren Kinder.«


    »Danke.« Edie nimmt die Schachtel und öffnet sie. In mehrere Lagen Seidenpapier sind ein Paar Stöckelschuhe gebettet. Die roten Sohlen sind kaum zerkratzt und der obere Teil ist mit funkelndem Strass besetzt. Sie sehen aus wie aus Cinderella.


    »Bist du dir sicher, dass du sie nicht behalten willst?«


    »Meinst du das ernst?«


    »Ich sorge dafür, dass wir ein gutes neues Zuhause für sie finden.«

  


  
    [image: 034.eps]


    


    Als Jenny geht, lungert Edie noch eine Weile herum. Ich spüre, dass sie über etwas reden will, aber ich muss es ihr aus der Nase ziehen.


    »Ich habe mir überlegt…«, fängt sie an, »…ob es vielleicht eine gute Idee wäre, die Schule nach Henry Lamogi zu benennen? Ich meine, die Schule, die wir bauen wollen. Ich habe gedacht, vielleicht könnte sie Henry-Lamogi-Schule heißen, aber ich bin mir nicht sicher. Ich weiß, dass ich manchmal ins Fettnäpfchen trete.«


    »Ach wirklich?«


    »Das weißt du doch.«


    »Nein, ich meinte, dass du es weißt. Jedenfalls finde ich, es ist eine schöne Idee. Natürlich nur, wenn Krähe einverstanden ist. Es hat ihr noch keiner die Wahrheit gesagt, oder?«


    Edie schüttelt den Kopf.


    »Nein. Aber Andy Elat hat angeboten, ihre Familie für die Modenschau einfliegen zu lassen. Er will, dass sie sehen, was Krähe kann. Und er will Krähe und Victoria zusammenbringen. Die beiden haben sich nicht gesehen, seit Victoria ein Baby war. Dann kann James mit ihr reden… du weißt schon, von Angesicht zu Angesicht, über Henry. Aber verrat ihr bloß nichts. Andy will, dass es eine Überraschung wird.«


    Ich verspreche, es für mich zu behalten. Langsam gewöhne ich mich daran.


    Der Gedanke, dass James nach England kommt, gibt mir Hoffnung für Krähe.


    »Heißt das, es besteht vielleicht die Chance, dass ihr Vater sie hierbleiben lässt?«


    Wieder schüttelt Edie den Kopf.


    »Wohl eher nicht. Nicht nach dem, was er sagt.«


    »Aber es ist doch bestimmt gut, dass sie uns hat? Dass wir uns um sie kümmern?«


    Edie sieht verlegen zur Seite. »Na ja, nicht unbedingt. Jemand hat ihm von meinem Blog erzählt. Ich fürchte, er denkt, du hast einen schlechten Einfluss auf sie.«


    »Warum?«


    Sie zeigt auf mein Outfit. Ich sehe an mir runter. Heute habe ich keine gruseligen Meetings, deshalb trage ich bayrische Lederhosen mit selbst bemalten Gummistiefeln und einem Rüschenhemd. Langsam geht mir ein Licht auf.


    »Du meinst, er hat was gegen mich, weil ich mich so anziehe?«


    Sie sieht mich verlegen an.


    »Mehr weiß er nicht von dir. Das, und die Tatsache, dass du Krähe ständig Leuten vorstellst, die sie ›mit oberflächlichen Trivialitäten vom Lernen ablenken‹.«


    »Na toll. Vielen Dank.«


    Als Edie meinen Blick sieht, nimmt sie die Farbe ihrer T-Shirts an. Doch sie schafft es, sich plötzlich an etwas zu erinnern und hastig das Thema zu wechseln.


    »Übrigens, sie wollen nicht in der ersten Reihe sitzen. Es soll zwar eine Überraschung werden, aber sie wollen nicht, dass Krähe einen Herzinfarkt bekommt. Sie würden lieber irgendwo im Hintergrund sein.«


    Wenigstens etwas. Denn wenn das der Fall ist, sind sie die Einzigen in London, die das wollen.
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    Krähe ist vielleicht keine Kandidatin für die Klatschspalten, aber dafür taucht sie in sämtlichen Modespalten auf. Die Presse teilt sich auf in diejenigen, die Krähe für den nächsten Galliano halten, und diejenigen, die denken, sie wäre ein dahergelaufener Teenager mit guten Beziehungen, der zwangsläufig auf die Nase fällt, sobald die Kollektion als Katastrophe enttarnt ist. Aus diesen Gründen wollen beide Gruppen unbedingt Tickets für die Modenschau haben. Ständig bekomme ich Anrufe und E-Mails von Leuten, die nur »sichergehen« wollen, dass sie auf der Liste stehen. Ich bringe es nicht übers Herz, den meisten von ihnen zu sagen, dass sie keine Chance haben.


    Weniger als sechs Wochen vor der Modenschau beginnt in Krähes Atelier in Battersea das »Mood Board« Formen anzunehmen: Auf großen Kartons haben wir Ideen und Stimmungen für die Show zusammengestellt. Wir haben entschieden, dass die Models goldenen Lidschatten und Gold- und Silberpuder auf den Wangen tragen werden. Als Frisur stellen wir uns weiche, romantische Locken vor. Skye hat jemand gefunden, der den Tiara-artigen Kopfputz herstellen kann, den Krähe will. Wir haben sogar schon die Strumpfhosen ausgesucht.


    Alle Musterstücke aus Baumwolle sind fertig, und einige der richtigen Kleider werden bereits zusammengesetzt. Krähe hat die Einladungen entworfen. Den Hintergrund beschriftet der Kunstkurs der zehnten Klasse ihrer Schule mit dem Motto: »Weniger Mode– mehr Menschlichkeit«. Ich kann nur hoffen, dass die Fashionistas, die zur Modenschau kommen, die Ironie verstehen und nicht beleidigt sind, aber jetzt ist es sowieso zu spät.


    Das Atelier sieht wunderschön aus. Es ist zur Geschichte der zwölf tanzenden Prinzessinnen geworden– überall Seidenballen in leuchtenden Farben, fransige Spitze, versprengte Strasssteine und müde Helfer. Und gleichzeitig herrscht ein völliges Chaos. Es gibt noch so viel zu erledigen, und wir müssen es zwischen Mathe-, Englisch- und Französischstunden schieben, genau wie immer.


    In der Mitte steht das Paradestück. Es ist der Showstopper– das Kleid, mit dem Krähe die ganze Modenschau krönt. Bei vielen Designern ist der Höhepunkt das Hochzeitskleid, aber da Krähes Motiv tanzende Prinzessinnen sind, ist es bei ihr einfach ein noch vollkommeneres Partykleid für das vollkommenste Mädchen.


    Anders als der Rest der Kollektion, der in leuchtenden Farben funkelt, ist dieses Kleid silbern. Es hat ein rückenfreies Satinoberteil und einen langen Wasserfallrock aus Dutzenden von Blütenblättern aus silberner, mit Strass bestickter Spitze. Die Spitze ist Skyes jüngstes Textildesign, mit dem sie Krähe hat experimentieren lassen. Sie ist noch zarter als Zuckerwatte und erinnert an Blattskelette, die man an einem frostigen Morgen findet. Das Material wirkt unglaublich zerbrechlich, aber Krähe hat beschlossen, es durch die Mangel zu drehen und die Ränder aller Blütenblätter auszufransen. Für jedes Segment gehen Stunden an Arbeit drauf, bis Form und Position entschieden sind und es im perfekten Maß ausgefranst ist.


    Die Wirkung ist weniger Ballerina-niedlich als die meisten ihrer anderen Sachen. Das Kleid ist kantiger und aufregender und gefährlicher. Ich brauche eine Weile, bis ich dahinterkomme, was in ihrem dreizehnjährigen Kopf vorgeht, dass solche Ideen dabei herauskommen können. Aber dann dämmert es mir: Es ist wie ein Crashkurs in der Geschichte der Mode. Ich erkenne Zitate von Vionnet, Zitate von Saint Laurent, Zitate von Westwood, Zitate von Galliano und Ideen, die ganz und gar von Krähe sind.


    Irgendwann sieht sie meinen Blick.


    »Ich nenne es den Schwan«, sagt sie. »Zuerst sollte es ein Entwurf für Schwanensee werden. Irgendwann würde ich gerne Kostüme für das Ballett entwerfen.«


    Klar. Inzwischen überrascht mich bei Krähe überhaupt nichts mehr. Und so wie ich sie kenne, schafft sie das auch.
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    Der Januar rauscht vorbei und der Februar kommt. Mir wird richtig schlecht, als Mum die Seite des Küchenkalenders umblättert. Februar ist der Monat der Fashion Week. Februar ist wie ein magisches Wort für etwas, das in der Zukunft liegt und nie wirklich eintritt. Sobald der Februar angefangen hat, haben wir nur noch drei Wochen, um alles fertig zu bekommen. Viele meiner Freunde planen im Februar ihre Skiferien. Ich plane Beleuchtung und Proben und die gefürchtete Sitzordnung.


    Die meisten Sonntage verbringen wir damit, Accessoires zu basteln, mit Harry an der Musik zu feilen oder verzweifelt Hausaufgaben fertig zu machen. Meine Fähigkeit, Texte zusammenzufassen, hat sich stark verbessert, wie man mir sagt. Das heißt, ich bin gut darin geworden, meine Aufsätze kurz zu halten. Eine Notwendigkeit in diesen stressigen Zeiten.


    Doch der zweite Sonntag im Februar ist eine Ausnahme.


    Es ist der Sonntag der BAFTAs, der Preisverleihung der Britischen Filmakademie, und die Arbeit im Atelier muss ruhen. Edie und ich stehen in Covent Garden vor dem Royal Opera House. Ausnahmsweise ist auch Krähe dabei, die allerdings etwas verängstigt und erschrocken aussieht. Ich glaube, sie mag große Menschenmengen nicht, und das hier ist die größte Menschenmenge, die ich je gesehen habe, und die hibbeligste.


    Jenny hat gehofft, dass sie spät kommen und damit den roten Teppich so gut wie möglich meiden könnte, aber anscheinend blieb ihr Wunsch unerhört, denn sie ist eine der Ersten, die da sind. Diesmal erwartet sie ein warmes Willkommen, da sie inzwischen von vielen erkannt wird. Freundliche Rufe kommen aus der Menge, und die Leute halten ihre Handys hoch, um Fotos von ihr zu machen. Ich versuche es auch, doch ich schaffe nur, ein Foto von einer Menge von Handys zu machen. Jedenfalls hält sie sich gut, soweit wir es aus der Ferne beurteilen können.


    Mum wäre mit allem einverstanden. Irgendwie hat Krähe trotz all der Hektik Zeit gefunden, ein smaragdgrünes Satinkleid für Jenny zu entwerfen, mit einer schmalen Taille und in der Länge, die wir inzwischen die Jenny-Länge nennen und die ihre Waden und Fesseln zur Geltung bringt. Das Zusammennähen haben zum großen Teil die Studenten übernommen, die Krähe helfen, weil sie selbst so viel mit den letzten Handgriffen ihrer Kollektion zu tun hat, dass sie kaum noch schläft. Ihre Helfer haben auch Oberteil und Saum mit übrig gebliebenen Swarovski-Kristallen verschönert. Außerdem gibt es ein passendes Jäckchen, das Jenny vor der kalten englischen Nacht schützen soll.


    Jennys alte Louboutins mit den neuen Rosenklips sehen toll aus. Als Schmuck trägt sie geliehene Smaragdohrringe und ein Halsband mit einem winzigen Smaragdtropfen, das die makellose Haut ihres Dekolletés und ihrer Schultern betont. Grannys Friseur hat ihrem Haar eine Kur verpasst, und es leuchtet so kupferrot, dass es praktisch Funken sprüht.


    Das Einzige, wobei wir ihr nicht helfen konnten, ist der Gesichtsausdruck. Dafür muss sie auf ihr schauspielerisches Talent zurückgreifen.


    Joe kommt nicht lange nach Jenny an. Er hat Sigrid Santorinis Hand umklammert und wirkt widerlich selbstzufrieden. Sigrid sah schon auf den Fotos fantastisch aus, aber in Fleisch und Blut noch besser. Sie hat perfektes Haar, eine perfekte Bräune und einen perfekten Körper, den sie heute Abend in ein Goldlamé-Kleid gehüllt hat, das ungefähr in der Mitte der Brüste anfängt und ein paar Handbreit über ihren perfekten Knien aufhört. Sie muss kurz vorm Erfrieren sein, doch sie ist viel zu professionell, um es sich anmerken zu lassen. Beide zeigen uns und den Fotografen die makellosen Reihen ihrer nicht ganz natürlich weißen Zähne.


    Jenny bleibt, wo sie ist, gibt Autogramme und wirkt gelassen und unbekümmert. Nichts weiter als eine Kollegin, mit der Joe zufällig einen Film gedreht hat. Weil sie zusammen in Kid Code gespielt haben, bitten die Fotografen die beiden, miteinander zu posieren, und sie tun es. Trotz allem sehen sie genauso gut aus wie beim letzten Mal. Joe flüstert Jenny etwas ins Ohr, und sie lächelt, als hätte sie keinen Liebeskummer.


    Edie und ich sind uns einig, dass sie, wenn sie in Kid Code so gut gespielt hätte wie heute Abend, eine der Favoritinnen für den Filmpreis wäre.


    Diesmal ruft sie an, sobald sie zu Hause ist.


    »Gott sei Dank ist es vorbei.«


    Ich sage ihr, wie toll sie auf dem roten Teppich war, und will wissen, ob sie etwas gewonnen haben.


    »Vier Preise«, sagt sie knapp. Sie leiert die Kategorien herunter, doch es ist, als würde sie ihre Prüfungsfächer aufsagen. Offensichtlich hat sie ganz andere Dinge im Kopf.


    »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragt sie.


    »Klar.«


    »Es geht um Sigrid. Du weißt doch, dass wir was zusammen unternehmen sollen? Na ja, Joe hat morgen so ein Meeting, und Sigrid muss allein rumhängen. Sie hat mir so viele Komplimente für mein Kleid gemacht, dass ich ihr gesagt habe, wenn sie Lust hat, könnten wir Krähe im Atelier besuchen. Sie steht total auf den ganzen Fashion-Week-Rummel. Bei der New Yorker Fashion Week geht sie auch zu jeder Modenschau, sagt sie. Und in Paris. Sie bekommt immer Eintrittskarten.«


    »Es ist ein totales Chaos!«, sage ich erschrocken. »Überall liegen Sachen herum, unfertige Kleider, Schnittmuster. Sie kann auf keinen Fall ins Atelier kommen!«


    »Aber sie muss.« Jenny ist den Tränen nah. »Ich habe es ihr versprochen.«


    Ich seufze tief. Ich ertrage es nicht, wenn sie so traurig klingt. Doch ich werde mitgehen müssen, um das Starlet durch die Unterwelt zu führen. Jetzt, im Endspurt, herrscht eine unglaubliche Unordnung an fast fertigen Teilen, Schachteln mit Borten, Stoffresten, übrig gebliebenen Accessoires und haufenweise Zetteln. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie wir rechtzeitig fertig werden wollen, aber wenigstens versichert mir Amanda immer wieder, dass das normal ist und am Ende immer alles klappt.


    »Wann wolltet ihr hingehen?«


    »Um sechs? Nach der Schule?«


    Na schön, montags um sechs gehe ich sowieso immer ins Atelier, also willige ich ein.


    Diesen Montag bin ich um fünf vor sechs da. Merkwürdigerweise bin ich allein, aber ich hoffe, das heißt nur, dass die anderen sich ausnahmsweise eine Ruhepause gönnen. Im Atelier ist es dunkel und leer. So habe ich es seit Wochen nicht mehr gesehen. Es fühlt sich komisch an, die Lichter anzuknipsen und zuzuschauen, wie im Takt der aufflammenden Neonröhren die Kleidungsstücke nach und nach aus der Dunkelheit auftauchen.


    Ich bin das Chaos gewohnt, doch plötzlich höre ich, wie hinter mir jemand nach Luft schnappt. Als ich mich umdrehe, steht Sigrid schon in der Tür, lächelnd wie in der Zahnpastareklame, und Jenny steht daneben.


    Sigrid trägt Jeans und eine Kaschmirpulloverkombination, in der sie zugleich lässig und haarsträubend mondän aussieht. Ihre Handtasche ist traumhaft, wenn man auf so was steht. Ihr Haar glänzt. Ihre Haut ist taufeucht. An ihrem winzigen, perfekt proportionierten Körper ist kein Gramm Fett. Sie ist gut drauf und freundlich und vermittelt den Eindruck, als hätte sie gerade vier Energydrinks eingeworfen und findet uns absolut super. Ich glaube, sie hat nicht gemerkt, dass ich sie nicht leiden kann.


    Jenny trägt einen alten Mantel und einen entschuldigenden Ausdruck im Gesicht. Sie stellt uns vor.


    »Äh, willkommen. Es ist nicht immer so unordentlich hier«, lüge ich.


    »Aber nein! Es ist fabelhaft. Entzückend«, ruft Sigrid affektiert, während sie auf eine der Schneiderpuppen zugeht und über einen mit Federn besetzten Rock streicht. »Jenny, das Zeug ist göttlich. Wo ist deine kleine Freundin?«


    Jenny zuckt die Schultern und sieht mich fragend an. Auch ich zucke die Schultern.


    »Nonie kümmert sich um alles«, erklärt Jenny, um sie zu beruhigen. »Sie ist der Kopf hinter der ganzen Veranstaltung.«


    So hat mich noch nie jemand beschrieben und ich bezweifle, dass Köpfe hinter irgendwelchen Sachen kichern wie Teenager. Aber Sigrid ignoriert mich einfach und schwebt zwischen den Schneiderpuppen hin und her, fingert hier an einem Stoff herum, dort an den Blütenblättern und da an den Strassbesätzen. Alles ist »niedlich« und »entzückend«. Ich bete, dass sie nichts kaputt macht, aber es kommt mir unhöflich vor, sie darauf hinzuweisen, dass sie nichts anfassen soll.


    »Möchtest du eine Tasse Tee?«, frage ich verzweifelt, um ihren Händen etwas anderes zu tun zu geben.


    »Warmes Wasser bitte«, sagt Sigrid bestimmt. »Mit einem Hauch Zitrone. Drei Tropfen. Frische Zitrone bitte. Das ist SO süß von dir.«


    So sind sie wirklich. Manche zumindest. Du denkst, sie überraschen dich damit, dass sie irgendwie normal sind, aber das sind sie nicht.


    Ich sehe mich in der Küchenzeile des Ateliers um, die aus einem Wasserkessel, einer Spüle und einem Kühlschrank besteht. Am Ende reiche ich ihr lauwarmes Leitungswasser ohne Zitrone. Sie nimmt einen Schluck und reicht es mit einer abschätzigen Handbewegung an Jenny weiter. Dann setzt sie ihre majestätische Parade durch das Atelier fort. Manche der Sachen sind nicht »niedlich« oder »entzückend«, sondern einfach nur süß.


    Irgendwann erreicht sie das Meisterstück der Kollektion– den Schwan. Es ist das einzige Kleid, das praktisch fertig ist, auch wenn Krähe immer noch jedes Mal etwas daran ändert, sobald sie es sieht.


    »Oh.« Wieder schnappt Sigrid nach Luft. Sie steht wie versteinert da. »Mein Gott, das ist es. Das muss es sein. Ich habe so ein Filmpreisdings. Kann ich es anprobieren? Wie viel kostet das Ding?«


    Mein Hirn fühlt sich an, als hätte es jemand von einer Klippe gestoßen, und jetzt purzelt es über die Felsen in die Tiefe. Filmpreisdings. Anprobieren. Wie viel. Ich habe noch gar nicht daran gedacht, dass die Kleider nach der Modenschau tatsächlich verkauft werden könnten– auch wenn es natürlich genau darum geht. Und dann an einen A-Promi wie Sigrid. Krähe würde cool bleiben, da bin ich sicher. Aber sie ist nicht da.


    Ich bin so damit beschäftigt zu überlegen, was ich davon halte, dass Sigrid, bevor ich sie aufhalten kann, das Kleid einfach von der Puppe gepflückt hat.


    »Helft mir mal«, verlangt sie und geht auf den Spiegel zu.


    Dann zieht sie sich seelenruhig bis auf die Unterhose aus und steigt in das Kleid. Sie hat natürlich eine Mini-Kleidergröße, und es sitzt wie angegossen. Es sieht so aus, als wäre es für sie gemacht. Es sieht so aus, als wäre es AN IHR gemacht. Jetzt bin ich es, die nach Luft schnappt, und offensichtlich ist das genau die Wirkung, die sie erzielen wollte. Ich habe das Kleid noch nie angezogen gesehen, und es ist unglaublich. Ein lebendig gewordenes Märchen von einem Kleid, und Sigrid, die Star-raubende Schlampe, sieht unglaublich darin aus.


    Sie steht minutenlang vor dem Spiegel, posiert und stolziert auf Zehenspitzen herum. Es sieht von jedem Winkel umwerfend aus. Keine einzige Naht muss geändert werden.


    »Entzückend«, sagt sie zum x-ten Mal. »Kann ich es mitnehmen?«


    »Ich fürchte, nein«, erkläre ich. »In einer Woche ist die Fashion Week. Wir brauchen es für die Proben und so weiter. Und natürlich für die Modenschau.«


    »Süß«, sagt Sigrid herablassend. »Wann ist die Modenschau?«


    »In zwölf Tagen«, antworte ich und strecke die Hände aus, um ihr aus dem Kleid zu helfen. Sie rührt sich nicht von der Stelle.


    »Das geht schon. Bis dahin ist das Filmpreisdings gelaufen. Das Kleid ist SO toll. Ich muss es einfach haben. Morgen fliege ich zurück.« Sie macht ein nachdenkliches Gesicht. »Zum Verschicken ist keine Zeit. Am besten nehme ich es gleich mit.«


    »Es tut mir wirklich leid, aber wir brauchen es hier.«


    Sigrid sieht mich mit ihren großen Rehaugen an. »Das verstehe ich doch. In ein paar Tagen habt ihr es zurück, versprochen. Eine Woche, höchstens. Ehrenwort. Sagt man das nicht so? Und in der Zwischenzeit trage ich das Kleid im Fernsehen, und ihr bekommt jede Menge Publicity. Stell dir mal vor, was das für deine kleine Freundin bedeutet. Sie wird dir ewig dankbar sein.«


    Ich weiß nicht genau, was dann passiert. Jenny scheint sich in Luft aufgelöst zu haben. Sigrid redet immer weiter, und ich entschuldige mich und sage Nein, und sie zieht das Kleid aus und ihr Kaschmirzeug wieder an, und das Nächste, was ich mitkriege, ist, dass sie den Schwan in eine Tüte schiebt, und draußen wartet das Taxi, das sie ins Hotel zurückbringt, und wir stehen vor dem Atelier und winken ihr hinterher.


    Erst als das Taxi losgefahren ist, wache ich aus meiner Ohnmacht auf.


    »Warum hast du es ihr nicht abgenommen?«, fragt Jenny.


    Es stellt sich raus, dass Jenny im entscheidenden Moment auf dem Klo war. Jetzt steht sie neben mir und wir sehen dem Taxi hinterher.


    »Warum hast du es ihr nicht abgenommen?«


    »Ich weiß nicht. Ich war wie hypnotisiert. Irgendwie hat sie das drauf. Außerdem habe ich gedacht, du hättest es ihr gegeben. Das hast du doch, oder?«


    »Scheint so«, gebe ich zu. »Sie hat versprochen, es rechtzeitig zurückzubringen.«


    »Wann will sie es denn genau anziehen?«


    »Bei diesem Filmpreisdings.«


    »Bei was für einem Filmpreisdings?«


    Ich sehe Jenny an, und Panik steigt in mir auf.


    »Ich weiß nicht. Irgendein Filmpreisdings. Ist da nicht irgendwo eine große Preisverleihung in den nächsten Tagen?«


    Jenny zuckt die Schultern. Die Zeit, in der sie sich mit Filmpreisen beschäftigt hat, ist vorbei.


    »Nur die Oscars, soweit ich weiß. Aber die sind erst in zwei Wochen. Außerdem weiß Sigrid schon, was sie anzieht. Sie hat es mir erzählt. Ziemlich ausführlich sogar. Eins der drei Vs.«


    Ich schneide ihr das Wort ab. Ich höre ihr nicht mehr zu. Mir ist eiskalt. Alles wird gut, rede ich mir ein. Am Ende wird immer alles gut. Es gibt eine vollkommen vernünftige Erklärung. Im schlimmsten Fall rufen wir sie einfach an und verlangen das Kleid zurück.


    Während der nächsten drei Stunden passieren verschiedene Dinge.


    Sigrid nimmt keine Anrufe entgegen. Wir finden heraus, dass ihr Flug im Morgengrauen ist.


    Als wir nach Hause kommen, googeln wir alle Preisverleihungen in jeder größeren Stadt der Welt, bei denen sie möglicherweise in den nächsten paar Tagen eingeladen sein könnte. Denn wenn sie das Kleid danach nicht zurückschickt, kann es sein, dass es nicht rechtzeitig zur Modenschau kommt. Was ich mir gar nicht ausmalen will.


    Krähe kommt, um ihr Skizzenbuch zu holen, und ich muss ihr beichten, dass ich IHR KLEID WEGGEGEBEN habe, an irgendeine Tussi, die sie nie gesehen hat und die wir nicht einmal mögen.


    Ich muss mir anhören, wie Mum sagt, sie kann einfach nicht fassen, wie dumm ich bin. Und ich muss Harrys entsetzten Blick ertragen, was noch schlimmer ist.


    Aus heiterem Himmel ruft Amanda Elat an, um sich zu erkundigen, ob alles in Ordnung ist, und ich muss Krähes Gesicht sehen, als sie erklärt, dass der Schwan fort ist. Das ist das Schlimmste von allem.


    Edie kommt vorbei und sagt, ich sehe aus wie Jenny an dem Abend der Kid Code-Party, als Joe und Sigrid das erste Mal als Paar aufgetreten sind. Mir ist flau im Magen.


    Dann wird mir richtig schlecht.


    Edie, Jenny und Mum bringen mich ins Bett.


    Erst als sie mein Licht ausknipsen, fällt mir auf, dass ich mich nicht mal bei Krähe entschuldigt habe.
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    Ich habe noch nie erlebt, dass Krähe beim Entwerfen die Ideen ausgegangen sind. Bis jetzt hat sie, egal was passiert ist, egal was man von ihr verlangt hat, einfach Stift und Papier genommen und eine brillante kleine Nummer entworfen, damit war das Problem gelöst.


    Diesmal nicht.


    Der Schwan hat jede Inspiration und all die Kunstfertigkeit aufgesaugt, die sie sich in den letzten zwei Jahren angeeignet hat. Er war die Krönung ihrer gesamten Kollektion.


    Und es ist auch nicht so, als könnten wir ihn schnell noch mal nachmachen. Der Schwan hat Hunderte von Arbeitsstunden verschlungen. Und den Großteil des kleinen Vorrats an Silberspitze, die Skye handgemacht hat.


    Ratlos und eigentlich nur, um irgendwas zu tun, rufe ich Skye an. Sie teilt mir mit, dass sie den Rest des Materials gerade an einen Mailänder Designer verkauft hat. Mum ruft für mich in Mailand an. Sie sagen, ja, sie haben das Material und sie könnten es uns per Kurier schicken, falls wir es unbedingt haben müssen.


    Fünfhundert Pfund. Plus Porto.


    Das war’s dann also.


    Am Dienstag ruft Jenny, sobald sie mich in der Schule sieht: »Ich habe ihn gefunden!«


    »Den Schwan?«


    Sie nickt. Die Neuigkeit ist so gut, dass ich beinahe in die Knie sinke.


    »Das heißt, ich weiß, wo er sein wird. Ich habe stundenlang gegoogelt. Am Ende habe ich Joe eine SMS geschickt. Am Samstag wird Sigrid von der spanischen Filmbranche ausgezeichnet. Das ist das Filmpreisdings.«


    »Aber sie hat doch erst in einem Film mitgespielt!«


    »In nur einem großen. Aber anscheinend auch in lauter kleinen unabhängigen. Wobei der große der einzige ist, der Geld eingespielt hat.«


    »Hast du Samstag gesagt?«


    Ich versuche im Kopf nachzurechnen. Kleid anziehen. Nach der Veranstaltung nach Hause kommen, oder zumindest zurück ins Hotel. Das Kleid dem Stylisten übergeben, der es nach London schicken soll. Das Kleid ins Flugzeug stecken (wer zahlt eigentlich dafür?). Wenn wir riesiges Glück haben, könnten wir den Schwan am Montag oder Dienstag nächste Woche zurückhaben, was vielleicht gerade noch für die Anproben mit den Models und die Generalprobe der Modenschau am Freitag reicht.


    Vorausgesetzt, Sigrid ist zuverlässig. Und denkt an uns.


    »Das wird schon«, beruhigt mich Jenny.


    Ich hinterlasse eine weitere Nachricht auf dem Handy von Sigrids Assistentin, in der ich ihr viel Glück wünsche und sie an das Kleid erinnere. Niemand ruft zurück.


    Am nächsten Abend kommt Harry spät vom College. Er hat ein breites Grinsen im Gesicht.


    Inzwischen sind alle über meine verrückte Geschenkaktion informiert, und meine nächsten Verwandten wissen, dass sie in meiner Gegenwart weder laut sprechen noch lächeln oder sonst wie ein fröhliches Gesicht machen dürfen. Ich funkele ihn böse an.


    »Problem gelöst«, sagt er. »Wie viel brauchst du?«


    »Tausende von Pfund«, sage ich schlecht gelaunt. »Fünfhundert für das Material. Dann das Porto. Für das Nähen müssen wir Profis anheuern, weil wir sonst nicht rechtzeitig fertig werden. Zu Profi-Honoraren. Ich habe immer gedacht, Haute-Couture-Kleider wären überteuert, dabei sind sie im Verhältnis zu den Herstellungskosten relativ billig.«


    Wir haben beschlossen, Andy Elat und Amanda nicht mehr um Geld zu bitten. Sie haben auch keins mehr angeboten. Irgendwie habe ich den Eindruck, sie wollen, dass ich das Problem alleine löse.


    »Reichen fünfzehnhundert?«, fragt Harry.


    »Es würde helfen«, sage ich mit einem verzweifelten Schnauben.


    »Hier«, sagt er. Er legt einen Umschlag auf den Tisch. Darin sind mehr Zwanzig-Pfund-Noten, als ich je in meinem Leben auf einem Haufen gesehen habe.


    Was hat er getan? Drogen geklaut?


    Ich sehe ihn misstrauisch an. Mum ebenso.


    »Ich habe meine Kamera verkauft«, erklärt er.


    Das kommt mir komisch vor. Seine Digitalkamera ist ja ganz nett, aber sie ist wahrscheinlich vielleicht zwei dieser Scheinchen wert, und die einzigen anderen Fotoapparate, die er noch hat, sind professionelle, die er fürs Studium braucht.


    »Welche Kamera?«, fragt Mum gepresst.


    »Die Leica. Und das Objektiv.«


    Mum und ich starren ihn an.


    »Das verschwommene Objektiv? Das war ein Geschenk von deinem Vater!«, sage ich.


    »Du brauchst es für deinen Abschluss!«, stöhnt Mum.


    »Oh, vielen Dank, Harry. Tolle Idee. Du hast uns gerettet«, sagt Harry sarkastisch. »Ich habe sie einem Typ aus meinem Kurs verkauft. Er war schon die ganze Zeit scharf darauf. Ich weiß nicht, ob ich im nächsten Semester mit Fotografie weitermache. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass die Malerei eher mein Ding ist.«


    Mum vergräbt das Gesicht in den Händen.


    »Wow. Vielen Dank«, sage ich endlich. »Das war eine tolle Idee. Du hast uns gerettet.«


    »Geh und kauf Spitze«, sagt er. »Meinen Segen hast du.«
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    Es ist Sonntag. Auf der Suche nach Fotos von den Stars bei der Preisverleihung gestern Abend googele ich das spanische Filminstitut. Es ist nicht ganz leicht, aber irgendwann stoße ich auf ein paar Schnappschüsse.


    Heißer spanischer Star, männlich, klick. Heißer spanischer Star, weiblich, klick. Dann, endlich, ein Foto von Sigrid und Joe, die zusammenkleben wie Kletten und strahlen wie die Vollidioten.


    Sie hat ein kleines schwarzes Dingelchen an. Anscheinend von Rodarte. Sehr hübsch. Sehr passend. Sie sieht toll aus.


    Vom Schwan keine Spur.


    Ihre Assistentin ruft mich immer noch nicht zurück. Joe ruft Jenny nicht zurück.


    In der Zwischenzeit geht das Leben weiter. In Krähes Atelier kehrt ganz langsam Ordnung ein. Fertige Stücke werden mit Plastikfolien gegen den Staub geschützt. Die Wände tapezieren wir mit Polaroids von mir und Edie in verschiedenen Outfits (wir sehen ziemlich albern aus), um einen Eindruck zu vermitteln, wie am Ende alles zusammengehört. Wir haben alle unsere rosa T-Shirts an. An einer Wand hängen lauter Einladungen zu Modepartys, zu denen wir nicht gehen können, weil wir zu viel zu tun haben. Und ein paar, denen wir nicht widerstehen können. Geschenktüten stapeln sich in einer Ecke, voller netter Sachen von Miss Teen, und Updates von Edies Kampagne für die unsichtbaren Kinder und Pläne zur (Henry-Lamogi-)Schule für Victoria und ihre Freunde.


    Vom neuen Highlight der Modenschau ist nichts zu sehen. Daran arbeitet eine Frau, die Yvette für uns aufgetrieben hat und die noch schneller nähen kann als Krähe. Wenigstens der Entwurf hängt an der Wand. Harry hat ihn »Schwan light« getauft. Es ist eine Miniversion des Originals (für den vollen Wasserfallrock reicht weder die Zeit noch das Material), mit etwas weniger Stäbchen und Raffungen, doch die ursprüngliche Idee ist immer noch spürbar. Es wird wunderschön. Alle hüten sich, vor mir darüber zu sprechen. Weswegen ich mich natürlich doppelt schrecklich fühle.


    Ich sitze mit meinem Laptop in einer Ecke. Ich versuche gerade, Hausaufgaben in Geschichte zu machen und per E-Mail eine Schuhlieferung zu organisieren, als mein Handy klingelt. Beinahe gehe ich nicht dran, weil ich zwei Dinge gleichzeitig tun kann, aber nicht drei. Doch als ich Svetlanas kichernden russischen Akzent am anderen Ende höre, sind Geschichte UND Schuhe sofort vergessen.


    »Stimmt es, dass dein Bruder seine Kamera verkauft hat, um Krähe zu helfen die Kollektion fertig zu bekommen?«, fragt sie.


    »Woher weißt du das?« Ich wusste, dass die Modewelt klein ist, aber das ist grotesk. Zurzeit ist Fashion Week in New York, und Svetlana ist wahrscheinlich gerade auf der anderen Seite des Atlantiks (oder war es der Pazifik?), wo sie von Modenschau zu Modenschau hetzt. Wahrscheinlich muss sie so gut wie auf jeden Laufsteg.


    »Skye hat es mir erzählt«, erklärt sie. »Dein Bruder ist so süß. Sag ihm, ich höre immer noch die Playlist, die er für mich zusammengestellt hat. Warum hat er mich nicht angerufen?«


    »Er hat es versucht«, sage ich. »Aber du bist immer im Flugzeug.«


    »Na und? Ich bin eben immer im Flugzeug. Jungs dürfen das nicht persönlich nehmen. Das macht mich wahnsinnig. Er muss sich etwas mehr anstrengen.«


    »Ich richte es ihm aus«, versichere ich ihr.


    »Gut. Was wollte ich sagen? Ach ja. Meinst du, Krähe würde sich freuen, wenn ich für sie laufe? Es klingt, als bräuchtet ihr jede Unterstützung. Ich könnte es noch dazwischenschieben, wenn ich ein bisschen unhöflich zu einer Menge sehr wichtiger Leute bin und eine Party sausenlasse, die man auf keinen Fall verpassen darf.« Sie kichert wieder.


    »Ach, eigentlich haben wir genug Models«, sage ich.


    Ich hoffe, sie weiß, dass ich es nicht ernst meine. Glücklicherweise versteht sie mich.


    »Cool. Ich sage dir Bescheid, sobald ich wieder in der Stadt bin. Bis dann.«


    Ich starre das Telefon an, überzeugt, ich hätte das Ganze nur geträumt. Ich schüttele sogar den Hörer.


    »Wer war das?«, fragt Krähe.


    »Svetlana.«


    »Oh, wie nett. Wie geht es ihr?«


    »Gut. Sie hat… sie würde gerne für dich auf den Laufsteg.«


    Krähe lächelt mich entspannt und fröhlich an.


    »Schön.«


    Dann wendet sie sich wieder dem Oberteil zu, an dem sie gerade arbeitet. In Krähes Welt ist es vollkommen normal, dass ihr ein SUPERMODEL FREIWILLIG ANBIETET einzuspringen. Jetzt bin ich mir sicher, dass ich träume.


    Zu Hause beim Abendessen eröffne ich Harry die Neuigkeiten.


    Dabei versuche ich, so lässig wie möglich zu klingen.


    »Also, nur falls es dich interessiert. Svetlana lässt dich grüßen. Sie fand das mit der Kamera toll. Und jetzt will sie für Krähe modeln, also seht ihr euch bald, schätze ich. Wenn du DJ bist. Sie hat gesagt, du sollst sie anrufen.«


    »Aha, okay.«


    Eine Minute hat er mich. Aber dann lässt er Gabel und Messer fallen, prustet los und drückt mich an sich, bis ich keine Luft mehr kriege.


    Mum lässt ein paar neue Ausdrücke für meine Converse los.


    Was äußerst beruhigend ist, denn ich hatte schon angefangen zu glauben, ich wäre in einer Art Paralleluniversum gelandet, wo solche Dinge vollkommen normal sind.
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    Heute ist der zwanzigste Februar. Der Tag, der auf Mums Kalender rot eingekreist ist. Es ist so weit.


    Ich stehe vor einer Galerie in der Nähe der Bond Street. Beobachte das Gedränge.


    Ein mit Mum befreundeter Fotograf hat uns seine Räume zur Verfügung gestellt, und wir haben versucht, sie zum Atelier eines verrückten Künstlers in Paris umzudekorieren, inspiriert von meinem Vater– ich meine, nicht dass er verrückt ist oder so. Er sitzt sogar im Publikum. Gestern ist er angekommen, und wir haben die ganze Nacht über die Modenschau gesprochen und kaum ein Auge zugemacht. In der Beziehung ist mein Vater echt toll. Er sagt, schlafen kann man, wenn man alt ist. Und er hat jede Menge Einladungen zu Modepartys aufgetrieben, solange er hier ist. Und er sagt, ich wäre so groß geworden, dass er mich gar nicht mehr seinen kleinen Kohlkopf nennen kann. Zum Glück tut er es trotzdem.


    Er ist schon vor ein paar Stunden reingegangen. Normalerweise ist die Galerie ziemlich unauffällig, aber heute kann man sie unmöglich übersehen, weil sich eine riesige Traube von Frauen in Stöckelschuhen und Louis-Vuitton-Schals und Klamotten, die man noch nicht im Laden kaufen kann, davor drängt, die alle unbedingt in der ersten Reihe sitzen wollen und mit ihren BlackBerrys in der Luft herumwedeln und behaupten, ich hätte es ihnen persönlich versprochen. Wie gesagt, der Vorlauf war ein Albtraum.


    Zum Glück gibt es einen Türsteher. Amanda hat vorausgesehen, dass wir den brauchen, vor allem, nachdem Svetlana bekannt gegeben hat, dass sie für Krähe läuft. Ich habe den Arm voll Kaffee und Muffins (Models brauchen jede Menge Energie, und wir haben viel zu wenig zu futtern bestellt). Um wieder reinzukommen, muss ich durchs Gedränge, und so ziehe ich den Kopf ein, halte meinen Ausweis hoch und überlasse die Meute ihrem Schicksal.


    Im Hinterzimmer werden derweil sieben langbeinige, zauberhafte Models in goldene Tanzprinzessinnen verwandelt, mit wogender Lockenpracht und schimmernder Haut. Bei den Anproben sahen sie noch bleich, übernächtigt und ausgemergelt aus. Doch heute, mit ein bisschen Haarstyling und Make-up, sehen sie aus wie Göttinnen. Göttinnen, die iPod hören, Muffins futtern und Krimis lesen, aber trotzdem Göttinnen.


    Ich mache Kassensturz. Acht Models. Zwölf Outfits. Fünfzig Einzelteile. Sechs Minuten. Das ist zu schaffen. Wenn ich mich richtig konzentriere, glaube ich, muss es zu schaffen sein.


    Als Assistentin des Haarstylisten trägt Jenny ihr »Weniger Mode– mehr Menschlichkeit«-T-Shirt und– endlich– eine Dreivierteljeans, in der sie aussieht wie Marilyn Monroe. Sie zieht mich damit auf, dass ich am Ende doch beim Teekochen gelandet bin, aber ich strecke ihr nur die Zunge heraus. Ich bin SEHR WICHTIG heute, und jeder fragt mich zu allem nach meiner Meinung.


    Grannys Friseur tut ihr den Gefallen und arbeitet heute für uns. Alle sehen umwerfend aus. Sogar die Models haben mehr Wangenknochen, nachdem er mit ihnen fertig ist. Mir wird klar, dass mein Problem nicht mein Gesicht, sondern meine HAARE sind. Wenn ich doch nur schon früher dahintergekommen wäre.


    Durch die Tür höre ich Harrys Soundcheck im Ausstellungsraum. Klänge von Tschaikowsky und Ella Fitzgerald, David Bowie und Chopin. Es ist eine überraschende Mischung, aber für uns ist sie stimmig. Die Models wippen elegant mit den Füßen. Die Daumen gedrückt.


    Krähe sieht aus wie eine größere Version des Mädchens, das ich damals im V&A beim Zeichnen gesehen habe. Derselbe konzentrierte Blick. Derselbe abwesende Ausdruck in den Augen. Heute trägt sie eine selbst geschneiderte Latzhose aus schwarzem Satin. Es sollen die Models sein, die interessante Sachen tragen. Krähe spricht mit dem Choreografen, den wir engagiert haben (eine ziemliche Investition– bye-bye, Budget) und der dafür sorgen wird, dass die Modenschau wie ein Uhrwerk läuft. Anders als DJ Rémi scheint es ihm nichts auszumachen, mit Kindern zu arbeiten– es scheint ihm sogar Spaß zu machen.


    Svetlana ist noch nicht da. Sie hat angekündigt, dass sie vielleicht zu spät kommt. Weil sie noch auf einer anderen Modenschau laufen muss, doch sie hat schon ein Taxi gebucht, um so schnell wie möglich hier zu sein, also können wir nichts tun außer warten.


    Bevor der Türsteher die Menge reinlässt, nehmen Amanda und ich noch ein paar kurzfristige Änderungen der Sitzordnung vor, um die IMMER WICHTIGER WERDENDEN Leute unterzubringen, die es irgendwie geschafft haben, eine Einladung zur Modenschau zu erbetteln, zu borgen oder zu stehlen.


    Skye ist die Gewandmeisterin. Sie hat sich die Haare im exakt gleichen Rosaton wie das T-Shirt gefärbt. Mum ist unser Make-up Artist. Sie und ihr T-Shirt sind voller Goldpuder. Es steht ihr gut. Sie grinst mich an, als ich vorbeikomme und mir alles ansehe. In letzter Zeit stellt sie immer häufiger das BlackBerry ab, um mit mir darüber zu reden, wie alles läuft. Und sie hat mir anvertraut, dass sie ernsthafte Zweifel hat, ob Harry je seinen Abschluss macht. Und sie hat mir tatsächlich ein Kompliment zu meinem Minikleid mit den Spinnwebärmeln gemacht. Beinahe vermisse ich ihre spöttischen Kommentare.


    Allmählich füllt sich die Galerie mit aufgeregten Fashionistas, die alle durcheinanderreden– wo sie gestern Abend waren, wie hungrig sie sind und zu welchen Partys sie später noch gehen werden.


    Granny begnügt sich mit einem Platz in der zweiten Reihe und beugt sich vor, um eine angeregte Unterhaltung mit dem Redakteur einer großen Zeitschrift zu führen. Aus Japan. Florence und Yvette, die neben ihr sitzen, sehen einfach nur glücklich aus. Dad sitzt ein paar Plätze weiter und sieht aus, als hätte er dringend eine Gitane nötig. Edie schlüpft durch die Hintertür und schickt jemanden zur mir, der mir ausrichtet, dass unsere wichtigsten Gäste da sind.


    Immer noch keine Spur von Svetlana. Langsam geht uns der Champagner aus. Ich frage mich, wie lange die Fashionistas bereit sind zu warten, doch es scheint, als wären sie es gewohnt.


    Plötzlich geht ein Raunen durch die Garderobe, als hätte sich ein leichter Wind erhoben, und ich weiß, dass etwas Großes passiert sein muss. Svetlana ist da und wirft ihren Mantel ab, direkt in die Arme der wartenden Garderobiere.


    Mum rutschen ein paar französische Schimpfwörter heraus, die es nicht auf meine Converse geschafft haben. Ich drehe mich um. Die Modenschau hätte vor zehn Minuten beginnen sollen. Svetlana ist von Kopf bis Fuß mit blauer Farbe angemalt. Überall. Selbst ihr Haar ist blau.


    »Ich weiß!«, ruft sie, während sie sich beiläufig bis auf die Unterhose auszieht. »Ein Albtraum. Es war so eine Art Außerirdischen-Science-Fiction-Show. Ich habe ja versucht, euch zu warnen.«


    Das hat sie wirklich. Gestern. Aber was sie mit »ein bisschen blaues Make-up« gemeint hat und was wir uns darunter vorgestellt haben, sind zwei Paar Schuhe. Mum macht sich sofort mit literweise Nivea und Make-up-Entferner an die Arbeit, während ich rausgehe, um Harry zu warnen, dass er die Menge noch eine Weile unterhalten muss.


    Dann endlich, nur fünfzig Minuten später, sieht Svetlana genauso göttlich aus wie die anderen. Vielleicht noch göttlicher. Harry schaltet die Musik aus. Die nervösen Gespräche im Publikum werden ein wenig leiser. Die Fotografen rennen los und schießen schon mal ein paar Fotos. Es ist so weit.


    Einen Moment lang ist das einzige Geräusch, das ich höre, mein Herz, das SEHR LAUT KLOPFT. Ich habe das Gefühl, man hört es bis in die letzte Reihe. Dann spielt Harry die Musik ein, und Ella singt Jazz. Sechs Minuten. Mehr Zeit hat Krähe nicht, um der Modewelt zu zeigen, was sie draufhat und wie ihre Träume aussehen. In sechs Minuten ist es vorbei.


    Ich trage ein Headset, damit der Choreograf mir sagen kann, wann ich die Models auf den Laufsteg schicken soll. Er gibt mir das Signal.


    »Romance«, flüstere ich.


    Das erste Model schwebt auf den Laufsteg. Ihr Kleid ist granatrot, der kurze Blütenblätterrock wippt. Der Kopfschmuck glitzert. Hinter mir ist Krähe damit beschäftigt, Röcke und Ärmel zurechtzurücken. Mum und Grannys Friseur stehen neben mir bereit, falls letzte Hand angelegt werden muss. Die Models scheinen uns zu ignorieren. Sie denken nur an die Choreografie, daran, nicht zu stolpern und den Look zu transportieren.


    Obwohl es angeblich nur sechs Minuten sind, kommt mir das, was dann passiert, wie sechs fantastische, aufregende Stunden vor. Oder Tage. Jedes Outfit erzählt eine eigene wunderschöne Geschichte. Die Models lassen sich von der Musik tragen. Die Fotografen sorgen für die Lightshow. Hinter den Kulissen rennen wir alle rum wie aufgescheuchte Hühner. Immer wenn ein Model zurückkommt, streckt es die Arme in die Luft, und die jeweilige Garderobiere legt los, zieht Kleider aus, zieht Kleider an; jeder ist damit beschäftigt, Frisuren zu richten, Make-up neu aufzutragen, hektisch in meine Richtung zu gestikulieren und verzweifelt dafür zu sorgen, dass wir nicht aus Versehen eine der Göttinnen im BH rausschicken.


    Jenseits des Laufstegs höre ich das Sirren und Klicken der Kameras noch lauter als Harrys Musik, doch ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, was das Publikum denken könnte. Ich konzentriere all meine Gedanken darauf, dass wir Krähes Kleidern gerecht werden. So weit, so gut. Wenigstens ist niemand auf dem Laufsteg zusammengebrochen.


    Und dann steht plötzlich Svetlana vor mir, im Schwan light, und sieht überirdisch aus. Fast könnte man denken, Krähe hat den Rock extra so kurz entworfen, um Svetlanas wahrhaft unglaubliche Beine vorzuführen. Svetlana beugt sich zu Krähe hinunter, um ihr einen schnellen Goldstaubkuss auf die Wange zu hauchen, und stolziert auf den Laufsteg. Einen Augenblick später hören wir außer Harrys David-Bowie-Finale noch etwas anderes.


    Es klingt wie Regentropfen auf einem Blechdach.


    Es ist Applaus.


    Das Publikum ist aufgestanden und applaudiert. Alle. Granny und Yvette und Florence und der japanische Redakteur und ZWEI meiner Lieblingsdesigner und drei It-Girls und so viele PR-Leute, wie überhaupt nur in einen Raum passen. Sie sind begeistert. Das ist kein Applaus nach dem Motto »Die Kleine aus Afrika hat sich gut geschlagen«. Das hier heißt: »Wow! Richtig wow!«


    Jetzt gehen auch die anderen Models wieder raus, um sich zu Svetlana zu gesellen, und das Publikum ruft nach Krähe, zunächst ohne Erfolg. Ich wusste, dass das passiert. Krähe wollte diese Kleider erträumen, nicht neben ihnen im Rampenlicht stehen. Doch ich bin vorbereitet. Ich trage sie praktisch auf die Bühne, und die Models halten sie an den Händen fest und ziehen sie nach vorn und zwingen sie, sich dem Publikum zu stellen und sich zu verbeugen.


    Ich bleibe im Hintergrund und spähe in die Dunkelheit. Endlich entdecke ich Edie. Neben ihr sehe ich die Gesichter von den Fotos, älter inzwischen, doch genauso elegant: James und Grace Lamogi. Krähe, fällt mir auf, ist das Ebenbild ihres Vaters. Stocksteif steht er da, ohne zu lächeln, ohne zu klatschen, doch ich kenne seine Tochter gut genug, um zu wissen, dass er jeden Augenblick in sich aufsaugt, und ich habe das Gefühl, dass er möglicherweise einen Anflug von Stolz verspürt.


    Ich beobachte Krähes Schultern vor mir. Sie hängen herab, schüchtern, verlegen im Angesicht des Begeisterungssturms. Dann sehe ich, wie sie sich plötzlich aufrichtet. Ihr Körper spannt sich. Sie starrt ins Publikum, und ich vermute, sie hat ihre Eltern entdeckt. Doch erst, als ich noch mal nachsehe, erkenne ich, was Krähe sieht.


    James und Grace Lamogi sind nicht allein. Es steht noch jemand neben ihnen. Er starrt Krähe eindringlich an, als könnte nichts auf der Welt die Verbindung zwischen den beiden zerstören. Er trägt einen kleinen Ranzen, genau wie den, den Krähe immer bei sich hat. Er lächelt nicht. Mit den Augen stellt er Krähe eine Frage.


    Plötzlich springt sie vom Laufsteg und fliegt durch den Raum. Wie sie dort hinkommt, über die Stühle und die Leute und die Kameras und Fotoausrüstungen, ist mir ein Rätsel. Doch sie ist innerhalb von Sekunden dort. Sie ist bei Henry, und ich höre ihren Schrei trotz des ganzen anderen Lärms im Raum, der ohrenbetäubend ist.


    Sie wirft ihm die Arme um den Hals und drückt ihn, als wollte sie fünf Jahre wiedergutmachen. Was immer er sie mit den Augen gefragt hat, ihre Antwort ist Ja. Beiden laufen die Tränen über das Gesicht.


    Im gleichen Moment gehen auf dem Laufsteg die Lichter aus, und nur ein einziger Spot bleibt übrig, der auf die Stelle gerichtet ist, wo Krähe eben noch gestanden hat. Die Zuschauer werden still. Perfektes Timing. Nur dass Krähe nicht mitspielt. Im Publikum werden Rufe laut, man will sie wieder auf der Bühne sehen. Doch ich weiß, dass sie nicht mehr kommt. Das alles ist nur noch Nebensache. Krähe hat ihren Bruder gefunden. Jemand anders muss die Modenschau zu Ende bringen.


    Ich trete vor Svetlana und stelle mich ins Scheinwerferlicht. Seltsamerweise ist mein Lampenfieber mit einem Schlag verschwunden. Ich glaube, was ich spüre, ist Euphorie. Es fühlt sich an wie ein Rausch, nur ohne Nebenwirkungen. Egal was es ist, auf einmal kommt mir die Aufgabe, die ich zu erledigen habe, wie ein Kinderspiel vor.


    »Vielen Dank, dass Sie alle gekommen sind«, beginne ich. Jede Menge Jubel. Zuerst bedanke ich mich bei Skye und allen Models und all unseren Helfern und Andy Elat und Amanda. Ja, es stellt sich heraus, dass ich gut in solchen Sachen bin.


    »Manche von Ihnen wissen«, schließe ich irgendwann, »wie lange Krähe darauf gewartet hat, dass ihr Bruder endlich nach Hause kommt. Große Brüder sind wichtige Menschen…« Plötzlich fällt mir Harry ein, und ich winke ihm von der Bühne zu. Er grinst und winkt zurück. »Bitte sehen Sie in Ihre Geschenktüten. Sehen Sie sich die Website an. Spenden Sie. Unterschreiben Sie die Petition. Erzählen Sie jedem von den unsichtbaren Kindern, damit sie alle irgendwann nach Hause kommen.«


    Wieder brandet eine Welle Applaus durch den Saal, und dann kramen die Leute nach ihren Programmen und den Geschenktüten und fangen an, mit den Stühlen zu rücken. Dann geht die Tür auf und Edie sorgt dafür, dass Krähe und Henry und ihre Eltern die Ersten sind, die verschwinden können. Womit es in den nächsten zwei Stunden an mir hängenbleibt, Fragen zu beantworten, dafür zu sorgen, dass die Kleider ordentlich eingepackt werden, den Models noch einmal zu danken, von etlichen überkandidelten Modefuzzis abgeküsst zu werden, Blumen entgegenzunehmen, Wegbeschreibungen zur After-Show-Party weiterzugeben, Entscheidungen zu treffen und ganz einfach meinen Job zu machen.
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    Wenn Andy Elat seine besonderen Gäste in London unterbringt, tut er das nicht im nächsten Flughafenhotel. Oh nein. Er bringt sie in seiner Lieblingssuite im Dorchester unter, dem Lieblingshotel von Rock-Göttern und Filmstars. Jetzt wohnen die Lamogis ein paar Tage lang hier. In vierzehn Tagen kommt Hollywoods heißestes Paar.


    Wir haben uns in der Suite versammelt und bewundern die Einrichtung. Eigentlich stimmt das nicht ganz. Wir lästern über die Einrichtung, die für uns Londoner Minimalisten viel zu plüschig und für die Lamogis viel zu protzig ist.


    Es ist Sonntag. Wir sind heute Abend hier, um uns auf einem der teuren, überdimensionalen Fernseher alle zusammen die Oscar-Verleihung anzusehen. Kid Code ist für drei Oscars nominiert, und trotz der Tatsache, dass einer davon an Joe-wir-hassen-ihn-Yule gehen wird, ist Jenny so aufgeregt, dass sie nicht weiß wohin mit sich.


    Die Produzenten haben sie zu den Partys und dem Rummel nach L.A. eingeladen, aber Jenny konnte einfach nicht. Die Aussicht, mehrere Tage lang damit zu verbringen, Joe und Sigrid aus dem Weg zu gehen, ist ihre Horrorvorstellung. Trotzdem will sie sich das Ganze wenigstens mittelbar ansehen, mit Tausenden von Kilometern Sicherheitsabstand. Und natürlich leisten wir ihr gerne dabei Gesellschaft. Die Oscars sind ein Fest für Mode-Fans. Ich brauche keinerlei Aufforderung, an der Glotze zu kleben.


    Krähe sitzt auf Henrys Schoß und erinnert mehr an ein kleines Mädchen, das längst ins Bett müsste, als an eine gefeierte Fashion Queen. Edie, Jenny und ich sitzen im Schneidersitz auf dem Boden, essen Phishfood-Eis, trinken heiße Schokolade und haben ein mulmiges Gefühl. Die kleine Victoria kuschelt sich in eine Decke gewickelt an meine Seite. Harry weigert sich, seinen Rockstarkörper mit unserer schokoladigen Versuchung zu besudeln. Stattdessen besudelt er ihn mit Bier, zusammen mit Henry und Krähes Vater. Die Mütter begnügen sich mit Champagner.


    Um die Oscars wird furchtbar viel geschwafelt. Nirgendwo listen zahllose Journalisten dermaßen belanglose Mode-Fakten von so wenigen Stars auf. Stundenlang. Ich stehe total drauf. Jenny und Krähe auch.


    Dann trudeln langsam die Stars ein. Die Rote-Teppich-Moderatoren gesellen sich zu ihnen und fragen, was sie tragen, oder besser, »wen« sie tragen, und lobhudeln die seltsamsten Outfits. Das Motto dieses Jahr scheinen große Röcke und Wespentaillen zu sein. Alle Frauen tragen mindestens das eine oder das andere oder beides, und alle Männer, die eine Frau dabeihaben, versuchen ihr nicht auf den Saum zu treten.


    Hollywoods heißeste Ehefrau ist die einzige Ausnahme, im positiven Sinn. Ich gehe davon aus, sie nächste Woche in allen Zeitschriften zu sehen. Sie hat sich für einen Vintage-Smoking von Saint Laurent entschieden, der ihr absolut fabelhaft steht und zwanzig Trillionen Mode-Punkte bei mir einbringt, weil sie damit einigermaßen Mut zeigt und das Dahinscheiden des großen Meisters würdigt. (Sie sieht nicht so gut aus wie Svetlana in Battersea, aber das wissen nur wir Mode-Insider.) Sie hat ernsthafte Chancen auf den Oscar für die Beste weibliche Hauptrolle, da sie sowohl für Kid Code als auch für einen Kunstfilm nominiert ist, der im Dezember in die Kinos kam, und bekommt jede Menge Aufmerksamkeit. Ihre schlichten Linien in Schwarz und Weiß sind der Hingucker. Ihr Mann sieht aus wie immer– zum Niederknien.


    Wir geben den anderen Stars Punkte. Natalie Portman bekommt viele. Meryl Streep nicht ganz so viele. Angelina Jolies Ohrringe sind so schön, dass es wehtut. Mum will sie unbedingt haben. Ich will sie unbedingt haben. Sogar Grace Lamogi seufzt, als sie sie sieht.


    Dann erscheint Joe Yule auf dem roten Teppich, und ich beobachte Jenny. Sie ist sehr, sehr still, aber sie sieht nicht mehr so gespenstisch aus wie vor einem Monat. Ich glaube, langsam kommt sie über ihn weg. Ich sehe wieder zum Fernseher. Kurz lasse ich mich von den grünen Laseraugen ablenken. Dann wird mir klar, was jetzt kommen muss. Diesmal sehe ich aus wie ein Gespenst. Ich schnappe nach Luft. Im ganzen Zimmer ist es still.


    Wo ist sie? Was hat sie an? Jenny hat gesagt, sie wollte eins der drei Vs tragen. Irgendwann habe ich sie gefragt, wofür die drei Vs stehen, und sie sagte: Vintage, Versace oder Valentino. Wir ertragen es nicht. Edie packt meinen Arm, und ihre Finger werden um die Nägel weiß.


    Die Kamera richtet sich auf Sigrid. Und da ist sie.


    Schimmerndes Silber. Ich glaube, es ist Valentino. Doch ich sehe nur verschwommen und kann mich nicht konzentrieren.


    Im Augenwinkel bemerke ich, wie Jenny aufspringt, herumhüpft und zu hyperventilieren anfängt.


    »Es ist es, es ist es, ES IST ES!«


    Alle drehen sich nach mir um. Allmählich beginnt es mir zu dämmern. Ich sehe Sigrids perfekt geformten Rücken über einem ausgefransten, geschichteten Wasserfallrock. Dann dreht sie sich um, und das Licht fängt die schimmernde Seide ihres Oberteils ein. Dazu trägt sie Strasssandalen und eine Diamantkette. Genau wie es sein soll.


    Sie trägt den Schwan. Statt Vintage, Versace oder Valentino. Oh. Mein. Gott.


    »Hallo, hallo. Da DRÜBEN«, sagt die Moderatorin. »Sigrid! Sigrid! Kommen Sie zu uns. Sie sehen WUNDERVOLL aus.«


    Sigrid kommt zu einem schnellen Interview, und etwa eine Milliarde Menschen sehen das Kleid. Edies Finger krallen sich immer noch in meinen Arm.


    »Was tragen Sie heute Wunderbares? So was habe ich noch nie gesehen. Es ist UNGLAUBLICH.«


    Sigrid ist vielleicht nicht mein Lieblingsfilmstar, aber sie ist ein perfekter Kleiderständer, und sie weiß, was sie auf dem roten Teppich zu tun hat. Sie dreht sich um die eigene Achse und führt das Kleid aus jedem Winkel vor.


    »Es ist von einer jungen Londoner Designerin. Sie heißt Krähe. Sie hat gerade ihre erste Kollektion herausgebracht.«


    Dabei strahlt sie ein Lächeln in die Kamera, das direkt an mich gerichtet ist. Eine Art triumphierende Entschuldigung. »Höchstens eine Woche.« Dass ich nicht lache. Kein Wunder, dass sie nicht zurückgerufen hat. Das Kleid ist seit zwei Wochen weg, und es fühlt sich an wie ein Jahr.


    »Donnerwetter! Das Kleid ist EIN TRAUM«, flötet die Moderatorin. »Was haben Sie gesagt? Krähe? FANTASTISCH, Darling. Sie sind die Ballkönigin des heutigen Abends.«


    Sigrid dreht sich um und schwebt den roten Teppich hinauf. Jenny schlägt mir auf den Rücken.


    Ich habe immer noch nicht geatmet, und anscheinend bin ich schon ganz blau im Gesicht.
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    Es ist September. Wir sind in der Kostümabteilung des V&A. Krähe steht neben mir. Sie trägt eine handbemalte Seidenlatzhose und ein T-Shirt, das sie von Stella McCartney geschenkt bekommen hat. Ich trage ein altes Cocktailkleid von Balenciaga, das Granny mir endlich geborgt hat. Es war viel zu erwachsen für mich, doch ich habe es mit Filzblumen aufgepeppt und mit meinen karierten Strumpfhosen und den Converse kombiniert. Jetzt finde ich es genau richtig.


    Wir bestaunen die neue Vitrine, die heute enthüllt wurde, gleich neben der Treppe, die zum Café hinunterführt. Im Augenwinkel sehe ich Vivienne Westwood, der Mum mich vorhin vorgestellt hat. Sie hat gesagt (Mum, nicht Vivienne), ich sei diejenige, die das alles in die Wege geleitet hat, und dass sie total stolz auf mich ist. Gott sei Dank trage ich noch keine Wimperntusche. Sonst hätte ich jetzt alles auf dem Balenciaga-Kleid.


    Vivienne hat irgendwas geantwortet, aber in meinem Gehirn kam nur an: »La la la Dame Vivienne Westwood redet mit mir la la la«, und ich musste Mum später fragen, was sie gesagt hat. Ich glaube, es war so was in der Richtung, wie sehr ihr Krähes Modenschau gefallen hat, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass sie nicht da war. Zu beschäftigt mit ihrer eigenen Schau. Vielleicht hat sie sie auf Video gesehen. Auf YouTube ist Krähes Modenschau der absolute Hit. Na ja, die Hälfte der Klicks stammen wahrscheinlich von mir.


    Krähe betrachtet kritisch die Vitrine, und ich kann mir vorstellen, dass sie im Kopf einige Änderungen vornimmt, aber jetzt ist es zu spät. Hinter Glas ist der Schwan ausgestellt, an einer Puppe, die mehr als nur vage Ähnlichkeit mit Sigrid Santorini hat. Nach dem ganzen Rummel um Krähes Modenschau und die Oscars hat das V&A angefragt, ob sie es haben können. Wir haben den Transport bezahlt, und Sigrid hat es uns zurückgeschickt, zusammen mit einem Hochglanzfoto von sich selbst in der Oscar-Nacht, und das Foto steht jetzt auch in der Vitrine. Die Kuratorin hat die Vitrine mit einem Stück roten Teppich ausgelegt und drum herum ein paar falsche Filmkameras aufgestellt, um einen Hauch von Oscar-Atmosphäre zu erzeugen.


    Nach Sigrids Oscar-Auftritt standen unsere Telefone wochenlang nicht still. Am Ende mussten wir Leute engagieren, um die Anrufe zu beantworten, damit wir zwischendurch noch zur Schule gehen konnten. Auch wenn Krähe nicht mehr mit den drei Unheilsschwestern auf die Schule muss. James Lamogi hat sich dem Unausweichlichen gebeugt und zugestimmt, dass seine Tochter in London bleiben darf, wenn sie die Schule wechselt. Edies Mutter hat eine andere gefunden, die besonders gut für Kinder mit Legasthenie sein soll. Und auch ganz gut darin, Krähe genug freie Zeit zu lassen, dass sie nebenbei Kleider für TOP-HOLLYWOOD-SCHAUSPIELERINNEN entwerfen kann, die im INTERNATIONALEN FERNSEHEN auftreten.


    Ihr Studienplatz am Saint Martins College ist ihr so gut wie sicher, wenn sie alt genug dafür ist, falls sie dann überhaupt noch will.


    Außerdem entwirft Krähe ihre erste Streetwear-Kollektion für Miss Teen. Womit ich auch ausreichend beschäftigt bin. Ich bin nämlich diejenige, die ans Telefon geht, die E-Mails beantwortet, Krähes Schultern übersetzt und dafür sorgt, dass allen klar ist, was sie will. Und ich werde richtig gut darin, eine Marke zu leiten. Neulich habe ich eine Eins in Mathe geschrieben. Doch Krähes Buchhaltung zu durchblicken ist weitaus schwieriger als die Schule. Am Ende läuft es darauf hinaus, dass wir Andy Elat EINE MENGE Geld schulden.


    Die gute Seite ist, ich bekomme so viel kostenlosen Modekram geschickt, dass gar nicht alles in mein Zimmer passt. Ich behalte nur eine Auswahl. Schließlich muss man in der Branche gut angezogen sein. Den Rest gebe ich an die Wohltätigkeitsorganisationen weiter, die Edie unterstützt, um den unsichtbaren Kindern wieder zu einem normalen Leben zu verhelfen. Die neue Schule ist bereits fertig gebaut. Am Ende musste sie nicht nach Henry benannt werden. Stattdessen bekam sie den Namen eines seiner Freunde, der bei dem Überfall gestorben ist.


    Im Sommer war Edie in Uganda, um sich alles anzusehen. James und Grace haben sich um sie gekümmert. Sie sind wieder dort und helfen der Gemeinde, wie sie es immer getan haben. James musste sich erst an das blonde Mädchen aus Kensington gewöhnen, das unbedingt helfen will. Aber schließlich hat Edie Henry für ihn gefunden, und so kann er ihr eine Menge Edie-haftigkeit verzeihen. Ich bin absolut überzeugt, dass sie es nicht wegen der Punkte für ihren Lebenslauf getan hat, doch ich wette, es wird die Professoren in Harvard trotzdem mehr beeindrucken als ein Video von ihr am Pool. In einem Bikini macht sie sowieso nichts her.


    Sie steht drüben auf der anderen Seite und redet ernst auf Granny und den Direktor des V&A ein, zweifellos um sie zu überreden, die Petition zu unterschreiben. Inzwischen hat sie schon zwanzigtausend Unterschriften. Sie sieht immer noch aus, als wäre sie zum Tee bei der Botschaft eingeladen, und wir können nichts dagegen tun, aber anscheinend macht es ihr nichts aus. Sie hat sich immer noch nicht für einen Pony entschieden.


    Jenny ist nicht da. Sie hat es ernst gemeint, als sie nach der Preisverleihung sagte, sie würde eine Weile untertauchen. Sie hat die Nase voll von Partys, Kleidern und Fotografen und will sich ganz in Ruhe auf die Prüfungen vorbereiten. Heute Abend lernt sie, glaube ich, für Französisch.


    Harry ist auch nicht da. In New York ist mal wieder Fashion Week, und er musste rüber, um für ein paar der großen Designer Musik aufzulegen. Nach Krähes Modenschau haben so viele Models von ihm geschwärmt, dass er eine richtige Warteliste führt, und Mum hat die Hoffnung aufgegeben, dass er jemals seinen Abschluss macht. Wenigstens heißt das, dass er Svetlana öfter zu sehen bekommt, worüber sich beide ziemlich zu freuen scheinen.


    Henry dagegen steht still in einer Ecke, liest Gedichte und wartet, bis Krähe fertig ist, um sie nach Hause zu eskortieren. Wo Krähe hingeht, geht auch Henry hin. Das war von Anfang an klar.


    Es stellte sich raus, dass Henry doch der Junge aus einem der Lager war, der Gedichte geschrieben hat. Er hat nicht geredet, und deswegen hat niemand gewusst, wer er ist. Niemand hat gewusst, dass er sprechen konnte. Aber als sie ihn fragten, ob er Henry Lamogi sei, und ihm erzählten, dass seine Familie ihn um jeden Preis zurückwill, hat er einfach Ja gesagt, und seitdem redet er wieder.


    Schlimme Dinge geschehen, aber ab und zu gibt es auch ein Wunder. (Zugegebenermaßen hat Edie nachgeholfen. Und Andy Elat auch, mit einem Notfall-Visum.) Das Leben kann doch gnädig sein.


    Manchmal wandert Henrys Hand über eine lange, gezackte Narbe, die von seiner Wange bis zum Hinterkopf läuft. Es ist die einzige sichtbare Spur seiner Vergangenheit. Abgesehen davon hätte man meinen können, er wäre schon immer der sanfte Student gewesen, der er jetzt ist. Während er für die Prüfungen lernt, ist er mit Florence und Krähe in eine andere Wohnung gezogen, und es ist schwer zu sagen, wer sich eigentlich um wen kümmert.


    Er sieht, dass Krähe müde ist, und würde sie am liebsten gleich einpacken, aber er sagt nichts, bis sie so weit ist. Er ist einfach eine ruhige, zuverlässige Konstante in ihrem Leben und sorgt dafür, dass es ihr gut geht.


    Ich merke, wie sich jemand neben uns stellt. Es ist Mum. Sie legt mir die Hand auf die Schulter.


    »Was hat Vivienne gesagt?«, frage ich.


    »Dass die Modenschau genial war. Aber sie sagt auch, Mode ist ein hartes Geschäft. Viel Arbeit. Viele Enttäuschungen. Sie hat Recht. Bist du sicher, dass du es wirklich tun willst?«


    Krähe zuckt die Schultern. Wenn sie keine Kleider entwerfen könnte, würde sie schlichtweg wahnsinnig werden. Glücklicherweise hat ihr Vater das eingesehen.


    Ich lache nur.


    Ich und Vivienne Westwood. Plaudern über die Branche. La la la.

  


  
    Danksagungen


    Als ich mich bei uns in die örtliche Bibliothek setzte und anfing, Wie Zuckerwatte mit Silberfäden zu schreiben, musste ich mich in viele verschiedene Welten hineindenken. Ich möchte all den Mode-Bloggern, Kinderbuch-Bloggern, der Invisible-Children-Kampagne und den Bloggern, die vom Leben in den ugandischen Flüchtlingslagern berichten, danken, weil sie mir auf die Sprünge geholfen haben. Und natürlich denjenigen, die das drahtlose Internet erfunden haben.


    Claire B. Shaeffers Buch Couture Sewing Techniques über die Kunst des Schneiderns war meine Mode-Bibel, und ich habe es überallhin mitgenommen (obwohl es ziemlich schwer ist).


    Lola Gostelow ist einer der Menschen, die sich für Not leidende Kinder auf der ganzen Welt einsetzen. Ich bin glücklich, sie zu kennen, und dankbar für ihren Rat; gleichzeitig muss ich betonen, dass vieles in diesem Roman erfunden ist. Andere können die Realität des Lebens von Kindersoldaten, Flüchtlingen oder Verschleppten viel besser beschreiben als ich.


    Katie Rhodes, Claire Potter und Anna Linwood haben den ersten fertigen Entwurf des Romans gelesen, als er nichts weiter war als ein paar DIN-A4-Seiten in einer blauen Mappe. Ihre Ermutigung und ihre treffsichere Kritik waren genau das, was ich brauchte.


    Wie es zur Veröffentlichung dieses Buchs kam, ist selbst ein Märchen. Und so will ich meinen guten Feen danken: Barry Cunningham, Imogen Cooper, Rachel Hickman und dem Rest des Teams bei Chicken House. Ihre Vision und Leidenschaft haben mir das Happy End ermöglicht.


    Ohne die Hilfe all dieser wunderbaren Menschen hätte ich Wie Zuckerwatte mit Silberfäden nie schreiben können. Alle Fehler und Auslassungen sind allein meine Schuld.

  


  
    Was ihr tun könnt


    Wenn ihr auch für »Weniger Mode– mehr Menschlichkeit« seid und Kindern wie Henry, Krähe und Victoria helfen wollt, es gibt Leute, die anpacken und die ihr unterstützen könnt.


    Die Wohltätigkeitsorganisationen, die ich unterstütze, sind www.oxfam.org.uk und www.savethechildren.org.uk (in Deutschland www.oxfam.de und www.savethechildren.de), aber es gibt auch andere, die genauso gute Arbeit leisten. Fragt eure Familie und eure Lehrer, surft im Internet, hört euch um und tut etwas.


    Seht euch die Kampagne für die unsichtbaren Kinder auf der Seite www.invisiblechildren.com an.


    Zusammen können wir Wunder bewirken.


    Sophia

  


  
    Wollt ihr wissen, was als Nächstes passiert?


    Gelingt es Krähe, eine zündende Idee für ihre neue Streetwear-Kollektion zu finden?


    Kann Edie sich darauf verlassen, dass bei der Herstellung der Kleider keine Kinder ausgebeutet werden?


    Schafft es Sigrid, die Königin des Bösen, Jennys neues Theaterstück zu vereiteln?


    Und warum entwickelt sich Nonies Liebesleben zu einem Horrorszenario?


    Im Herbst 2011 könnt ihr es herausfinden: Die zweite Kollektion kommt und das Modemärchen geht weiter!
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    Sophia Bennett, geboren 1966, gewann mit ihrem Debüt »Wie Zuckerwatte mit Silberfäden« den Times-Chicken House-Schreibwettbewerb 2009. Schon mit 20 Jahren wollte sie Schriftstellerin werden, studierte aber zunächst Sprachen. Ihre großen Leidenschaften sind Kunst und Design, ihre vier Kinder, Modezeitschriften, Cappuccino, ihr Mann und ihr Beruf (vielleicht nicht unbedingt in dieser Reihenfolge). Sie lebt mit ihrer Patchwork-Familie in London.
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